
        
            
                
            
        

    
[image: ht]


Das Buch
Die Entführung der 14-jährigen Tochter eines Bauunternehmers erregt die Aufmerksamkeit des ehemaligen Kripoermittlers Nik Pohl und seines Freundes Jon. Denn trotz des großen medialen Interesses dringen nur wenige Details an die Öffentlichkeit. Sie finden heraus, dass der Fahrer der wohlhabenden Familie bei der Entführung erschossen wurde und das Mädchen offensichtlich in großer Gefahr schwebt.
Nachdem eine Lösegeldforderung eingeht, konzentrieren sich die offiziellen Ermittlungen auf die Opfer eines Bauskandals, für den der Unternehmer verantwortlich sein soll. Doch Nik ist überzeugt, dass diese Spur nur eine Ablenkung ist. Als ein stadtbekannter Krimineller ihn dazu nötigen will, seine Ermittlungen einzustellen, sieht er das als Bestätigung.
Dann verschwindet ein weiterer Jugendlicher …
Der Autor
Alexander Hartung wurde 1970 in Mannheim geboren. Schon während seines Volkswirtschaftsstudiums begann er mit dem Schreiben und entdeckte seine Liebe zu Krimis. Mit seinen beiden Serien um die Ermittler Jan Tommen und Nik Pohl eroberte er die Kindle-Bestsellerliste. Aktuell lebt Alexander Hartung mit Frau und Kind in seiner Geburtsstadt Mannheim.
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Gewidmet den Träumern, Fantasten und Idealisten, den Geschichtenerzählern, Dichtern und Barden, den Rollenspielern, Nerds und verrückten Metalheads. Wir fliegen zwischen den Sternen ferner Galaxien, reiten auf Drachen und spazieren auf verschlungenen Pfaden durch Mittelerde.
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Prolog
Die Schmerzen im Unterleib trieben ihr die Tränen in die Augen. Blut lief an der Innenseite ihrer Schenkel hinab bis auf die nackten Füße. Das Krankenhemd flatterte bei jedem Schritt und entblößte den Rücken. Einzig ein hastig um die Schultern geworfenes Handtuch schenkte ihr etwas Wärme. Sie setzte jeden Schritt behutsam auf das kühle Linoleum. Die Frauenklinik wirkte um diese Nachtzeit wie ausgestorben, und jedes Geräusch konnte die Männer auf ihre Spur bringen.
Das Kind in ihren Armen schlief, warm eingepackt in eine Wolldecke, eine Mütze auf dem Kopf und winzige Schuhe an den Füßchen. Es war so klein, dieses Leben, so hilflos und zerbrechlich – und doch war es das Schönste, was sie je gesehen hatte. Nichts auf dieser Welt war wertvoller, nichts wichtiger.
Die Geburt war schwer gewesen, sieben Stunden hatte sie in den Wehen gelegen, doch als sie dann zum ersten Mal in die Augen ihres Kindes gesehen hatte, war das Leid vergessen, die Schmerzen und die Angst. Sie hatte zu weinen begonnen, mit einem Lächeln auf den Lippen und das Kind an ihrer Brust.
Nur zwei Stunden Schlaf waren ihr vergönnt gewesen. Dann hatte das Telefon geklingelt. Nur einmal, wie vereinbart, und das kurze Glück war vorbei gewesen. Sie hatte sich die Kanüle aus dem Arm gezogen, war aufgestanden und hatte das schlafende Kind aus seinem Bettchen geholt. Als die Nachtschwester in eines der anderen Zimmer gerufen wurde, war sie losgelaufen.
Schon Monate vor der Geburt hatte sie das Krankenhaus ausgekundschaftet, hatte innerhalb des Gebäudes nach Fluchtwegen Ausschau gehalten und war den dunklen Kellergängen nach draußen gefolgt. Jetzt machte sie sich nicht die Mühe, zum Haupteingang zu gehen oder den Nebeneingang zu inspizieren. Möglich, dass die Männer dort auf sie warteten.
Jeder Meter war eine Qual, und die Treppe schien sich endlos nach unten zu ziehen, aber sie konzentrierte sich nur auf den nächsten Schritt und den nächsten und den nächsten, bis sie das Erdgeschoss erreicht hatte. Über eine kleine Seitentür gelangte sie zu einem unverschlossenen Fenster, das sich leicht öffnen ließ. Sie setzte sich auf das schmale Sims, biss die Zähne aufeinander und unterdrückte einen Schmerzensschrei, als sie sich mit dem Kind durch die Öffnung wand. Draußen ließ sie sich zu Boden gleiten. Sie spürte das feuchte Gras unter ihren Füßen. Es hatte zu regnen aufgehört, die Nacht war sternenklar. Nur wenig Licht drang in den parkähnlichen Innenhof mit den rechteckig angelegten Grünflächen. Der Brunnen plätscherte leise und lud zum Verweilen ein. Wie gern hätte sie sich auf eine Bank gesetzt und dem Wispern des Wassers gelauscht, aber ihr blieb nur wenig Zeit.
Sie drückte das schlafende Kind ein letztes Mal an sich, küsste es auf die zarte Stirn und betrachtete das Gesicht. Die schmalen Lippen, die so friedlich geschlossenen Augen und die winzige Nase. Diesen Anblick würde sie für immer im Herzen tragen. Dann ging sie vorsichtig in die Knie und legte das kleine Bündel unter eine Bank. Der Morgen war nicht mehr fern, und der Park erwachte bereits zum Leben. Die ersten Vögel zwitscherten, ein Eichhörnchen huschte an einer Buche hoch. Patienten, die früh geweckt wurden und sich die Beine vertreten wollten, oder Krankenschwestern, die einen idyllischen Ort zum Rauchen suchten, kamen sicher bald hierher. Jemand würde das Baby finden und ihm ein besseres Leben als dieses schenken, fern von Gewalt, ohne Angst und ohne Leid.
Ein weiterer Krampf im Unterleib überfiel sie. Mit geballten Fäusten krümmte sie sich zusammen. Das Blut lief stärker an ihren Schenkeln hinunter. Sie würde sich nicht mehr lange auf den Beinen halten können, aber solange sie in der Lage war zu laufen, musste sie die Männer von hier weglocken, weg vom Krankenhaus, weg von ihrem Kind, das sie so sehr begehrten.



Kapitel 1
Die Bar hatte eine ansprechende Einrichtung. Hohe Lederhocker standen vor einem Tresen aus dunklem Kirschholz. Dahinter ein verspiegeltes Regal mit hochwertigen Single Malt Whiskys aus Schottland. Die kleinen Tische waren voll besetzt und auf einem Fernsehbildschirm lief ein Fußballspiel der Premier League. Aus den Lautsprechern klang Tom Waits’ rauchige Stimme und erzählte vom Leben einer Prostituierten aus Minneapolis. Im schummrigen gelben Licht einer Lampe bewegte sich eine attraktive Frau mit langen roten Haaren bedächtig zum Takt der traurigen Musik, die Augen geschlossen, einen Tumbler mit Eis in der Hand. Früher hätte sich Jon an diesem Ort wohlgefühlt, aber jetzt ging er nicht mehr oft unter Menschen und verließ nur ungern sein Versteck. Sein Informant gehörte jedoch zur alten Schule, keine Details über das Telefon, verbunden mit der strikten Weigerung, neumodischen Kram wie E-Mail oder SMS zu nutzen. Daher bestand er auf einem persönlichen Treffen an einem öffentlichen Ort. Jon setzte sich an die Bar, bestellte einen achtzehn Jahre alten Talisker und nahm sich eine Salzstange aus einer Schale.
»Ich habe nicht viel Zeit.« Ein älterer Mann setzte sich neben ihn. Von der krächzenden, dunklen Stimme her hätte er es mit Tom Waits aufnehmen können, und die vielen Falten in seinem bärtigen Gesicht ließen auf ein Leben mit Alkohol schließen. Seine zotteligen grauen Haare hingen ihm bis zu den Rändern einer dunklen Sonnenbrille. Er wirkte älter, als es seine neunundvierzig Jahre vermuten ließen.
»Und ich will nicht lange bleiben«, erwiderte Jon und steckte ihm unter der Bar einen Umschlag zu.
»Sie haben mich gebeten, nach ungewöhnlichen Fällen und Vorkommnissen bei der Polizei Ausschau zu halten.« Der Mann nahm den Umschlag mit zittrigen Fingern entgegen.
»Nicht alles findet sich auf den Servern der Kripo«, erwiderte Jon, als der Barkeeper ihm den Whisky auf dem Tresen zuschob. »Es ist sinnvoll, einen Mann vor Ort zu haben.«
»Warum interessieren Sie sich dafür?«
»Manchmal gibt es selbst für die Kripo Grenzen, die sie nicht überschreiten darf. Dann komme ich ins Spiel und korrigiere diese Ungerechtigkeit.«
»Und wie machen Sie das?«
»Besser, Sie wissen es nicht«, sagte Jon.
Der Mann leerte sein Glas in einem Zug, als müsste er sich erst Mut antrinken. Die Eiswürfel klirrten, als er es wieder auf den Tresen stellte. »Sie haben von der Entführung des Mädchens heute Morgen gehört?«
Jon nickte. »Das war das beherrschende Thema in den Nachrichten.«
»Normalerweise werden Fälle des erpresserischen Menschenraubs vom Kommissariat 11 übernommen, aber bei der Besprechung waren noch Leute von K12 und dem Kriminalfachdezernat 7 dabei.«
»Was haben Beamte von der Todesermittlung und der Wirtschaftskriminalität mit einer Entführung zu tun?«, wunderte sich Jon.
»Sie sind nicht der Einzige, der sich das fragt«, antwortete der Mann. »Die an dem Fall Beteiligten sind erstaunlich wortkarg.«
»Also steckt mehr hinter der Entführung, als in der Öffentlichkeit bekannt ist?«
»Darauf können Sie wetten.«
»Kennen Sie den Grund?«
Der Mann schüttelte den Kopf. »Niemand redet. Als hätte der Polizeipräsident allen einen Maulkorb verpasst.«
»Kommt so was öfter vor?«
»In den letzten zehn Jahren nicht.«
Jon stand auf und legte einen Zwanzigeuroschein auf den Tresen. »Danke für den Hinweis.« Er schob sein Glas mit Whisky zu dem Informanten hinüber und verließ die Kneipe in Richtung U-Bahn. Mit seinem illegalen Zugang zum Kriposerver würde er sich die Details zur Entführung herunterladen können. Dann benötigte er die Hilfe von jemandem, der sich mit ungewöhnlichen Fällen auskannte. Glücklicherweise hatte er den richtigen Mann dafür.
Es war ein herrlicher Samstag. Nik hob seinen Kopf dem wolkenlosen Himmel entgegen und genoss die warmen Strahlen auf seinem Gesicht. Er saß im Olympiastadion und verfolgte das Spiel der deutschen Rugbynationalmannschaft gegen Argentinien. Die Tribüne um ihn war voll besetzt und die Stimmung besser als bei manchem Fußballspiel in der Allianz-Arena. Die Zuschauer bildeten ein buntes Völkchen aus allen Ländern. Vor ihm tanzte eine Gruppe Fidschianer mit einem Mann im grünen Trikot der südafrikanischen Springboks. Daneben grölten drei Engländer mit von der Sonne geröteten Gesichtern und Bierbechern in der Hand. Die Zuschauer sprangen auf, als ein deutscher Spieler auf der rechten Seite den Ball in die Hand nahm und auf das argentinische Malfeld zurannte.
»Schneller!«, schrie ein Mann im Bananenkostüm zwei Plätze vor Nik. Ein breitschultriger Argentinier verfolgte den Läufer, also passte der nach rechts, wo ein weiterer Spieler den Ball aufnahm und mit einem Hechtsprung in der Endzone ablegte.
»Geiler Versuch!«, schrie die Banane und hüpfte vor Begeisterung auf ihrem Sitz. Eine als Pippi Langstrumpf verkleidete Frau umarmte Nik vor Freude. Es war schwer, sich dieser Laune zu entziehen, also erwiderte er lächelnd die Umarmung.
»Und das war das Zwölf-zu-null für unsere Mannschaft«, hallte es durch die Lautsprecher. Musik wurde eingespielt, und noch mehr Menschen auf der Tribüne begannen zu tanzen. Nik prostete den Engländern zu, als das Handy in seiner Brusttasche vibrierte. Er drängte sich durch die feiernden Zuschauer und ging in den Zwischenraum, wo die Musik leiser war.
»Was gibt’s, Jon?«
»Tut mir leid, dich beim Rugby zu stören, aber ich habe einen ungewöhnlichen Fall, der mich seit gestern Abend beschäftigt.«
»Leg los.« Nik verzog sich tiefer in die Katakomben.
»Hast du von der Entführung der vierzehnjährigen Greta Grohnert gehört?«
»Dem kann man sich nur schwer entziehen«, erwiderte Nik. »Die Presse und die Nachrichten berichten von nichts anderem.« Er trank einen Schluck Bier. »Das Mädchen wurde gestern Abend vor ihrem Haus entführt. Die Kripo hat eine Sonderkommission eingerichtet, und die Fahndung läuft auf Hochtouren. Kindesentführung ist nie schön, aber sonst ist mir nichts Ungewöhnliches aufgefallen.«
»Wusstest du, dass der Fahrer der Familie Grohnert dabei erschossen wurde?«, fragte Jon.
Nik stieß einen leisen Pfiff aus. »Das gibt dem Ganzen eine neue Dimension. Woher weißt du das?«
»Ein Informant hat mich auf Ungereimtheiten hingewiesen. Und da ich noch über eine Backdoor in das Kriposystem verfüge, habe ich mir die Unterlagen zu dem Fall heruntergeladen.«
»Der Einsatz solcher Gewalt ist selten«, erklärte Nik. »Das war kein zufällig vorbeikommender Kinderschänder, und eine familieninterne Sache können wir auch ausschließen.«
»Das war eine gut geplante Entführung mit hohem Einsatz«, ergänzte Jon. »Und solche Entführungen gehen selten gut für das Opfer aus.«
»Clever von der Kripo, das Detail unter Verschluss zu halten«, sagte Nik. »Gab es eine Lösegeldforderung?«
»Noch nicht«, sagte Jon. »Und das ist das nächste Ungewöhnliche an der Sache.«
»Ich mach mich auf den Weg nach Hause.« Nik stellte den Becher auf den Boden und lief zu seinem Auto. »Schick mir alles, was du hast.«
Nik betrachtete Jons Wohnung schon längst als sein Zuhause, zu viele Vorteile bot ihm diese Unterkunft. Das Wohnzimmer war großzügig geschnitten, mit Beamer statt Fernseher, allen Pay-TV-Kanälen und angeschlossen an eine Surroundanlage. Dazu eine neuwertige Küche mit großem Kühlschrank und einem Salamander, mit dessen Hilfe selbst Nik ein Steak zubereiten konnte. Und einmal in der Woche kam die Putzfrau zum Aufräumen. Das alles noch mietfrei und inklusive aller Nebenkosten. Nichts davon hätte er sich in seiner früheren Position als Kripobeamter leisten können.
Nik nutzte die weiße Wand des Wohnzimmers, um den Fall aufzuarbeiten. Ganz oben hatte er ein Foto von Greta Grohnert befestigt. Ihr Gesicht wurde von lockigen braunen Haaren eingerahmt. Sie saß auf einer Schaukel im Garten. Mit ihren geröteten Wangen und dem unschuldigen Lächeln wirkte sie noch wie ein Kind, aber später einmal würde sie eine schöne Frau werden. Rechts von dem Foto hatte Nik mit einem wasserlöslichen Stift das Wort »Verdächtiger« nebst einem Fragezeichen hingeschrieben. Noch war dieser Bereich leer. Daneben hingen Bilder vom Haus der Familie Grohnert. Die Villa war zweistöckig, strahlend weiß gestrichen, mit einem Spitzdach, auf dem Solarzellen angebracht waren. Ein großer Balkon ragte weit nach vorn, mit Blick auf den Garten, der von Buchen und Eichen gesäumt war. Das Grundstück war von einer mannshohen hellen Mauer umgeben. Das Tor der Ausfahrt bestand aus dunklem Holz und führte auf eine Nebenstraße.
Niks Telefon klingelte. Er nahm das Gespräch an und stellte auf den Freisprecher im Wohnzimmer um.
»Wie weit bist du?«, fragte Jon.
»Ich sortiere gerade die ersten Informationen. Mehr Details zum Ablauf der Entführung wären gut.« Nik pinnte eine weitere Aufnahme des Tatorts an die Wohnzimmerwand.
»Um 18.37 Uhr hat der Fahrer der Familie Grohnert deren einzige Tochter Greta zum Ballettunterricht gefahren. Als der Mercedes aus der Ausfahrt gekommen ist, hat der Entführer einen Schuss durch die Scheibe abgegeben. Das Geschoss drang in die Schläfe des Fahrers. Er war sofort tot. Der Entführer hat das Mädchen in ein anderes Auto gezogen und ist weggefahren.«
»Gehen wir es Schritt für Schritt durch«, sagte Nik. »War das Ballett ein regelmäßiger Termin?«
»Greta wurde jeden Freitag dorthin gebracht. Warum fragst du?«
»Weil eine Entführung leichter ist, wenn das Ziel einen vorhersehbaren Ablauf hat. Dass der Entführer genau zu diesem Zeitpunkt an der Ausfahrt gewartet hat, deutet auf gute Planung hin. Da die Grohnerts in einer schicken Wohngegend leben, die selbst für Bogenhausener Verhältnisse ruhig ist, bietet sich Geld als Motiv an.«
»Die Familie ist wohlhabend, aber laut seinen Angaben wurde der Vater weder bedroht noch hat er Schulden. Daher hatte er keine besonderen Vorsichtsmaßnahmen getroffen, die Sicherheitsanlage innerhalb des Grundstücks ausgenommen. Und das ist keine schlechte Anlage, wenn mir die Bemerkung erlaubt ist.«
»In den seltensten Fällen wird eine Entführung angekündigt, und Grohnert wäre der erste Unternehmer, der dubiose Verbindungen zugeben würde. Die Aussage des Vaters nützt uns wenig.« Nik hängte das Foto der zersplitterten Autoscheibe an die Wand. »Kommen wir zur Waffe. Mit was wurde der Fahrer erschossen?«
»Laut der Obduktion war es eine HK P30. Das Geschoss ist in keinem guten Zustand, aber die Wahrscheinlichkeit ist hoch, dass die Waffe von Heckler & Koch ist.«
»Dann hat niemand einen Schuss gehört.«
»Dem Bericht nach nicht«, wunderte sich Jon. »Woher weißt du das?«
»Die P30 verliert mit Schalldämpfer kaum an Genauigkeit. Wenn die Entführung geplant war, wäre es dumm, rumzuballern und so die ganze Nachbarschaft auf sich aufmerksam zu machen. Den Schuss einer ungedämpften P30 hört man noch in zweihundert Meter Entfernung.« Nik betrachtete ein Foto des toten Fahrers. Sein Kopf lag auf dem Lenkrad. Die Eintrittswunde an der linken Schläfe war deutlich sichtbar. Das Blut war auf die Kopfstütze, die Armatur und die Frontscheibe gespritzt. Die Finger der linken Hand waren noch um das Steuer gekrampft. Die rechte Hand lag an der Gangschaltung. »Der Mord an dem Fahrer war geplant«, fuhr er fort. »Hätte der Entführer ihn bedroht, wäre der Kopf ihm zugewandt gewesen. Der Schuss wäre in die Stirn gegangen, nicht in die Schläfe.«
»Das war das Werk eines skrupellosen Irren«, bemerkte Jon. »Das ist nicht gut.«
»Zeugen?«
»Ein Paketbote ist gerade aus dem Nachbarhaus gekommen. Er hat weder den Schuss gehört noch eine Pistole gesehen, daher hat er sich nichts dabei gedacht, als Greta in einen alten dunkelblauen VW bugsiert wurde. Als er die Nachrichten hörte, hat er sich sofort bei der Polizei gemeldet.«
»Hat er den Entführer gesehen?«
»Nur von hinten. Er beschreibt ihn als auffallend großen Mann von schmaler Statur, in dunklen Jeans, Sweatshirt und braunen Turnschuhen. Er hat sein rechtes Bein nachgezogen.«
»Nummernschild?«
»Nein«, erklärte Jon. »Aber eine Fahndung nach dem Wagen ist trotzdem raus.«
»Nach einem dunkelblauen VW in München?«, wunderte sich Nik. »Das wird nicht viel bringen.«
»Weitere Zeugen gibt es nicht.«
»Um 18.37 Uhr an einem Freitag bei gutem Wetter war nur der Paketbote auf der Straße?«
»Offenbar ja.«
»Wurde das Umfeld der Familie befragt?«
»Laut Zwischenbericht hat man noch am Freitag mit dem engsten Freundeskreis der Grohnerts gesprochen. Am Samstagmorgen kamen die Arbeitskollegen der Eltern, die Freundinnen von Greta sowie ihre Klassenlehrerin hinzu.« Jon seufzte. »Eine Menge Aufzeichnungen ohne neue Erkenntnis. Alle sind schockiert. Niemand hat eine Idee, warum Greta entführt wurde und wer der Täter sein könnte.«
Nik pinnte das letzte Foto an die Wand und trat zwei Schritte zurück. »Gab es zwischenzeitlich eine Lösegeldforderung?«
»Immer noch nicht«, sagte Jon. »Die Kripo hat die Festnetzleitung und die Handys der Familie verwanzt, aber es gab keine Kontaktaufnahme seitens des Entführers.«
»Wurden alle Telefone verwanzt, oder hat Grohnert noch ein Gerät, mit dem er weniger offizielle Geschäfte betreibt?«
»Zumindest bei den bekannten deutschen Mobilfunkanbietern gibt es keinen weiteren Eintrag. Das habe ich überprüft.«
»Das ergibt keinen Sinn«, murmelte Nik. »Wenn wir von Gier als Tatmotiv ausgehen, müsste längst eine Geldforderung eingegangen sein.«
»Vielleicht ist sie an der Polizei vorbei eingetroffen«, bemerkte Jon.
»Wenn Grohnert kein geheimes Handy hat, würde das nur per Mail oder Brief funktionieren. Beides wird ebenfalls von der Kripo überwacht. Das Thema Lösegeld können wir vorerst vergessen. Die Entführung geschah aus einem anderen Grund.«
»Ein Kinderschänder?«
»Greta ist mit vierzehn zu alt für die meisten Pädophilen«, erklärte Nik. »Außerdem ist mir das Ausmaß an Gewalt viel zu drastisch. Da kommt man am Bahnhof oder in anderen Ecken Münchens leichter an minderjährige Opfer.«
»Was bleibt noch?«
»Im organisierten Verbrechen werden manchmal die Kinder rivalisierender Bandenchefs entführt, um auf die Gegner Druck auszuüben. Dazu weiß ich aber zu wenig von den Grohnerts.«
»Vordergründig ist alles unverdächtig. Clemens Grohnert ist studierter Bauingenieur und verdient ein paar Hunderttausend im Jahr. Die Villa ist abbezahlt, ebenso das Auto seiner Frau. Einzig sein Maserati ist geleast, aber die Raten kann er mit dem Geld auf seinem Konto aufbringen. Außerdem hat er ein hübsches Aktienvermögen, daher schließe ich einen Kredithai als Erpresser aus.«
»Was ist mit seiner Frau?«
»Vanessa Grohnert ist gelernte Architektin. Sie haben vor neunzehn Jahren geheiratet. Sie arbeitet nur noch an vereinzelten Projekten innerhalb Münchens. Die meisten ihrer Kunden sind aus der Society. Ich hab mal ihre WhatsApp-Nachrichten überflogen, da gibts aber keine Hinweise auf einen Liebhaber, einen Stalker oder irgendeinen anderen Verrückten.«
»Du hast Vanessa Grohnerts Handy gehackt?«
»1-2-3-4 ist keine gute PIN.«
»Bist du auch an Clemens Grohnerts E-Mails rangekommen?«
»Der Server der Baufirma ist gut gesichert, aber er spielt die Geschäftsmails auf sein Handy, daher hab ich mir die Mühe, diesen zu hacken, gar nicht machen müssen. Clemens hat eine ähnlich dumme PIN wie seine Frau«, bemerkte Jon. »Um es kurz zu machen: Aus seinen Mails habe ich keinen Hinweis ableiten können, warum jemand Greta entführen sollte.«
»Dann bleibt also nur die Tochter selbst.«
»In dem Alter ist sie in mehr WhatsApp-Gruppen, als ich Haare auf dem Kopf habe. Eine belangloser als die nächste. Ebenso gibt uns das Instagram-Profil keine Hinweise.«
»Ärger in der Schule oder irgendein dubioser Freund?«
»Sie ist Single. Sie geht auf ein humanistisches Gymnasium in der Ludwigsvorstadt und scheint keine Probleme in der Schule zu haben. Ihre Hobbys sind Ballett und Astronomie. Ersteres betreibt sie wie gesagt freitags. Bezüglich der Astronomie postet sie gern Aufnahmen von ihrem Teleskop auf ihrem Instagram-Account.«
»So wenige Anhaltspunkte hatte ich noch nie«, seufzte Nik. »Bei einem Raubüberfall hätte es ja ein Zufall sein können, aber nicht bei einer Entführung ohne Lösegeldforderung.« Er hörte Jon im Hintergrund auf der Tastatur schreiben.
»Das ist seltsam«, murmelte der.
»Hast du was gefunden?«
»Ich habe eine Suche laufen lassen, die Datenbanken von Zeitungen und ähnlichen Portalen beinhaltet«, erklärte Jon. »In einem Schmierblatt war ein Foto von Polizisten vor Grohnerts Wohnung abgedruckt, wie sie gerade Kartons wegtragen. Offenbar hat die Staatsanwaltschaft im Jahr 2016 seine Wohnung durchsucht. Mehr stand da nicht.«
»Ist er vorbestraft?«
»Es gibt keinen Eintrag in seiner Akte. Nicht mal einen Vermerk über die Durchsuchung«, sagte Jon. »Und nach dieser Schlagzeile gab es keine weiteren Artikel.«
»Vielleicht ist es das fehlende Puzzlestück, das wir suchen.«
»Ich setze mich gleich ran«, sagte Jon. »Sobald ich etwas habe, melde ich mich.«
Das Wetter war perfekt, um den Morgen im Englischen Garten zu verbringen. Der wolkenlose Himmel kündigte einen strahlenden Tag an, und doch seufzte Jon, als er an dem noch geschlossenen Biergarten vorbeiging. Er trug eine schwarze Laufhose, blaue Joggingschuhe und ein weißes Funktionsshirt, das sich straff über seinen Bauch spannte. Seine kurzen, blond gefärbten Haare waren ungekämmt, und er war zu müde zum Rasieren gewesen. Mürrisch fuhr er über seine Bartstoppeln. »Sieben Uhr«, sagte er. »Wer steht sonntags um diese Uhrzeit auf, um zu joggen?«
Er drehte sich zur Seite, als ihm eine laufende Frau auffiel. Sie trug knappe Leggings, die ihre gute Figur betonten. Darüber ein bauchfreies Oberteil in Schwarz. Ihre langen blonden Haare waren mit einem Haargummi zu einem Zopf gebunden. Tempo und Laufstil ließen darauf schließen, dass sie ihre Runden öfter drehte. Mit einem Seufzer lief Jon ihr hinterher und schloss auf.
»Guten Morgen, Frau Staatsanwältin«, versuchte er sich mit einer freundlichen Begrüßung.
»Jon.« Sie nickte ihm zu.
»Hätten wir uns nicht zu einem netten Plausch im Café treffen können?«
»Ihnen ist schon klar, dass ich Sie eigentlich verhaften lassen sollte«, erwiderte sie mit einem Seitenblick. »Sie haben letztes Jahr gegen mehr Gesetze verstoßen als mancher Gefängnisinsasse.«
»Ja, ja«, winkte Jon ab. »Aber die Beweise, die ich Ihnen quasi anonym habe zukommen lassen, haben Ihnen nicht geschadet.«
»Die hätten wir auch eigenständig gefunden.«
»Das glauben Sie doch selbst nicht«, erwiderte Jon. »Ich habe Ihnen einen verrückten Serienmörder auf dem Silbertablett geliefert, mit Schleifchen und Glückwunschkarte. Die Medien haben sich mit Lob über Ihre schnelle Ermittlungsarbeit überboten, und selbst der Ministerpräsident hat Ihnen gratuliert.« Er wischte sich über die Stirn. »Wenn man bedenkt, welche Gehaltssteigerung mit Ihrer Beförderung einherging, schulden Sie mir eigentlich eine Kiste Schampus.«
»Sie wissen von meiner Gehaltserhöhung?«
»Also, bitte«, erwiderte Jon gekränkt. Er hatte Mühe, der Frau zu folgen. »Bevor ich einem Herzinfarkt erliege, würde ich mich gern dem eigentlichen Zweck unserer Verabredung widmen.«
»Einen Augenblick habe ich darüber nachgedacht, Ihre SMS zu löschen.«
»Aber es geht hier um das Wohl eines jungen Mädchens, und Sie wissen besser als ich, dass Gretas Überlebenschancen mit jeder verstrichenen Stunde sinken. Sie sollten jede Hilfe annehmen, die Sie bekommen können, auch wenn Sie über Verfehlungen hinwegsehen müssten.«
»Ich mache das nur dem Mädchen zuliebe«, sagte die Frau. »Glauben Sie nicht, dass Sie mich wegen jedes Strafzettels behelligen können.«
»Das Nummernschild meines Autos ist gefälscht«, erwiderte er lächelnd.
Sie strafte Jon mit einem abfälligen Seitenblick und erhöhte das Lauftempo. »Clemens Grohnert gehörte zu einem Konsortium zum Bau einer Umgehungsstraße im Norden Münchens. Die neue Trasse wurde 2012 für den Verkehr freigegeben, wobei sich die Anpassung der angeschlossenen Straßen bis 2015 hingezogen hat. Bei einer Überprüfung wurde festgestellt, dass nie verbautes Material angesetzt worden war. Weiterhin wurde im Rahmen eines damit verbundenen Bahnhofplatz-Umbaus eine Lichtanlage in Höhe von achthunderttausend Euro abgerechnet, die niemals errichtet worden ist.«
»Daher die Durchsuchungen bei ihm zu Hause.«
Die Frau nickte.
»Außer diesem einen Artikel habe ich nichts mehr über Grohnert in der Presse gefunden. Auch seine Akte ist sauber.«
»Wir hatten es mit einer neuen Art der Vertuschungstechnik zu tun. Die Arbeit eines Profis. Wir brauchten jemanden von innen.«
»Also haben Sie Grohnert einen Deal angeboten?«
»Ich möchte nicht zu sehr ins Detail gehen, aber 2016 wurde gegen die Beteiligten Anklage erhoben. Als Kopf der Bande haben wir einen gewissen Ulrich Sasse ausgemacht. Das war ein schleimiger Krimineller, der uns in den letzten Jahren immer wieder entkommen konnte. Doch mit Grohnerts Hilfe konnten wir ihn endlich dingfest machen. Er wurde Ende 2016 zu einer Freiheitsstrafe von drei Jahren verurteilt. Wochen später war sein Bauimperium zerfallen.«
»Daraus ergeben sich eine Menge Rachemotive«, sagte Jon.
»Könnte man meinen, aber Ulrich Sasse wurde sechs Monate nach Haftantritt erhängt in seiner Zelle gefunden.«
»Er hat Selbstmord begangen?«
»Nicht, wenn man seine Ex-Frau fragt, die ihn einen Tag vor seinem Tod noch besucht hat. Sie war überzeugt, dass Sasse ermordet worden ist. Aus dem Grund hat sie die JVA München verklagt, wenn auch ohne Erfolg.«
»Wer sollte ihn im Gefängnis ermorden wollen?«
»Darauf konnte Frau Sasse auch keine Antwort geben, aber laut den Gutachtern gab es bei ihrem Mann keine Anzeichen für einen Selbstmord. Vielleicht war er depressiv, was bei seinen Umständen nicht überraschend gewesen wäre. Früher gehörte er zur Society, aber nach dem Urteil musste er sein Haus in Starnberg verkaufen und war pleite.«
»Vielleicht sollte man sie zu dem Fall befragen?«
»Eva Sasse ist gebürtige Argentinierin«, erklärte die Frau. »Nach dem Tod ihres Mannes ist sie zurück in ihre Heimat gegangen. Was man so hört, hat ihre Trauer nicht lange angehalten. Zwei Monate später hat sie schon wieder geheiratet.«
Jon wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Was hat die Untersuchung zum Selbstmord ergeben?«
»Nichts Verdächtiges. Ulrich Sasse hat sich mit dem Stromkabel seines Fernsehers erhängt. Die Kameraaufzeichnungen der Nacht wurden drei Mal kontrolliert, ohne einen Hinweis zu liefern, dass jemand nachgeholfen hat.«
»Solche Sachen können vertuscht werden.«
»Sie sollten weniger schlechte Krimis lesen«, erwiderte sie ungehalten.
»Wenn nicht Sasse, wer hat dann die Entführung arrangiert?«
»Fragen Sie mich allen Ernstes nach Interna zu laufenden Ermittlungen?«
»Ach, kommen Sie, Frau Staatsanwältin. Sie wissen genau, dass ich da rankommen werde«, erklärte Jon. »Sie ersparen mir nur Zeit.«
Vor Zorn kniff sie die Augen zusammen. Dann bekam ihr Gesicht einen traurigen Zug. Verschwunden waren der vorwurfsvolle Blick und die abwehrende Haltung. Sie war Mutter eines dreijährigen Sohnes, daher würde ihr der Fall nahegehen. »Wir kommen nicht weiter«, gab sie schließlich zu. »Wir haben keinen Anhaltspunkt, warum Greta entführt worden ist und wo sie sein könnte. Auch haben wir keine Spur zum Entführer.« Sie hielt an. »Versuchen Sie, was Sie können. Vielleicht fällt Ihnen etwas vor die Füße.«
»Versprochen«, sagte Jon. »Ich tue mein Möglichstes.«
»Also hat Grohnert seinen Geschäftspartner ans Messer geliefert, um ungeschoren davonzukommen«, fasste Nik zusammen. Er nahm sein Croissant vom Teller, tunkte es in den Kaffee und biss ein Stück ab. »Ein guter Grund für Rache.«
»Leider ist unser Hauptverdächtiger im Gefängnis verstorben«, klang Jons Stimme aus dem Lautsprecher.
»Wenn auch unter zweifelhaften Umständen«, ergänzte Nik kauend.
»Spielen wir es durch«, sagte Jon. »Warum wurde Ulrich Sasse ermordet?«
»Er war Geheimnisträger«, spekulierte Nik. »Er wusste Dinge über andere Beteiligte, die sie auch in den Knast gebracht hätten.«
»Er hat in vollem Umfang mit der Staatsanwaltschaft zusammengearbeitet, was ihm eine längere Haftstrafe ersparte – und hat dabei bereits gegen seinen Partner ausgesagt.«
»Vielleicht hat er etwas für sich behalten.«
»Es gibt keinen Grund, warum Sasse das plötzlich erzählen sollte. Der Fall ist abgeschlossen, niemand sonst ist ins Gefängnis gegangen.«
»Vielleicht hat Sasses Ermordung gar nichts mit dem Fall zu tun«, sagte Nik. »Du hattest erwähnt, dass er wohl kein besonders freundlicher Mann war.«
»Neben seinen Betrügereien war er ein notorischer Fremdgeher und wurde zweimal von der Klatschpresse mit Koks erwischt. Außerdem hatte er ein volles Punktekonto in Flensburg. Im Laufe seines Lebens wird er den einen oder anderen gegen sich aufgebracht haben.«
»Dann bleibt noch ein Streit mit einem Mitgefangenen.« Nik trank einen Schluck Kaffee. »Das hat aber nichts mit Gretas Entführung zu tun, also sollten wir Sasses Tod auch nicht mit dem Fall verknüpfen.«
»Dann bleiben noch Sasses Angestellte, die wegen des Betrugs ihren Job verloren haben. Nicht zu vergessen die Handwerker, die noch heute auf ihr Geld warten. Die könnten auch wütend auf Grohnert sein. Schließlich war er daran beteiligt, selbst wenn er nicht angeklagt worden ist.«
»Von wie vielen Leuten reden wir?«
»Schwer zu schätzen«, sagte Jon. »Nach Sasses Pleite standen fast hundert Mitarbeiter auf der Straße. Er hat noch etliche kleinere Firmen als Subunternehmer beschäftigt, die beim Insolvenzverfahren kaum etwas abbekommen haben. Ich weiß von dreien, die deswegen pleitegegangen sind.«
»Und wie spannen wir den Bogen zu Gretas Entführung? Das wäre vielleicht ein Motiv für Sasses Ermordung.«
»Sasse hat während der Verhandlung immer wieder behauptet, dass der Kopf hinter dem Betrug Clemens Grohnert gewesen ist.«
»War er es?«
»Schwer zu sagen, weil er sich freigekauft hat«, erklärte Jon. »Wenn Grohnert der eigentliche Betrüger war, handelt es sich bei dem Entführer vielleicht um ein Opfer, das Gerechtigkeit einfordern will.«
»Niemand mutiert zum kaltblütigen Mörder, wenn sein Betrieb pleitegegangen ist, vor allem, wenn ein unbeteiligtes Kind im Spiel ist.« Nik wandte sich der Wand zu. »Da muss noch etwas anderes sein.«
»Vielleicht brauchen wir uns darüber bald keine Gedanken mehr zu machen«, sagte Jon. »Schalt mal deinen Fernseher ein. Gretas Entführer hat sich gemeldet.«
Der Sendeplatz um diese Uhrzeit war eigentlich für eine Soap reserviert, aber die Nachricht des Entführers war dem Bayerischen Rundfunk eine Sondersendung wert. Eine Frau saß an einem Tisch, hinter ihr eine durch graue Punkte stilisierte Weltkarte. Sie hatte kurze braune Haare, trug ein lachsfarbenes Jackett und las von einem Blatt Papier vor.
»Vor zwei Tagen wurde die vierzehnjährige Greta Grohnert vor ihrem Elternhaus entführt. Obwohl die Polizei eine Sonderkommission eingerichtet hat, fehlt von dem Mädchen noch jede Spur. Doch es gibt eine Entwicklung in dem Fall. Dazu schalten wir zu unserem Kollegen ins Polizeipräsidium, in dem in wenigen Minuten eine Pressekonferenz abgehalten wird.«
Das Bild wechselte zu einem Mann in den Vierzigern mit kurzen schwarzen Haaren. Er trug ein weißes Hemd und ein graues Jackett, dessen Schnitt längst aus der Mode gekommen war. Seine Stirn glänzte, und das Mikrofon in seinen Händen zitterte, als hätte er nicht genug Zeit zur Vorbereitung gehabt. Im Hintergrund liefen Reporter umher, Kameras wurden in das Gebäude gebracht und Polizisten kontrollierten Ausweise.
»Vor dreißig Minuten hat die Kripo eine Botschaft des Entführers erhalten«, begann der Mann. »Es handelt sich um eine Sprachnachricht, die an die Polizei, alle Fernsehsender und Zeitungen gesendet worden ist. Diese Nachricht hat sich im Netz so rasend schnell verbreitet, dass sich der Sprecher der Polizei gezwungen sah, eine kurzfristig anberaumte Pressekonferenz einzuberufen.«
»Gibt es außerdem noch Neuigkeiten im Fall Greta Grohnert?«, fragte die Moderatorin aus dem Off. »Die Botschaft ist die einzige nennenswerte Entwicklung in dem Fall. Aber vielleicht erhalten wir bei der Pressekonferenz neue Informationen.«
Das Bild wechselte zurück auf die Moderatorin. »Die eingegangene Sprachnachricht wird von unseren Experten dem mutmaßlichen Entführer zugeordnet. Wir wollen Ihnen diese nicht vorenthalten.«
Ein Foto von Greta Grohnert erschien auf dem Bildschirm. »Clemens Grohnert ist ein Verbrecher«, erklang eine computererzeugte kalte Stimme. »Er hat sich auf Kosten anderer bereichert und Gesetze gebrochen. Menschen haben ihren Arbeitsplatz und ihre Existenz verloren und stehen vor dem Nichts, während Clemens Grohnert in seiner Villa den nächsten Luxusurlaub plant und über seine Straffreiheit lacht. Diese Ungerechtigkeit ist nicht länger hinzunehmen, daher fordere ich die Einrichtung eines Fonds in Höhe von drei Millionen Euro, aus dem die Betroffenen des Bauskandals entschädigt werden. Weiterhin verlange ich von Clemens Grohnert, seine wahre Rolle hinter der Vertuschung aufzudecken und Verantwortung für seine Taten zu übernehmen. Wird meinen Forderungen nachgekommen, werde ich Greta Grohnert unversehrt freilassen.«
Die Kamera zeigte wieder die Moderatorin. »In unserem Studio begrüße ich den Experten für …«
Nik schaltete den Ton aus und wandte sich erneut dem Telefon zu. »Was für ein seltsamer Fall«, murmelte er nachdenklich.
»Ich lag mit meinem Anfangsverdacht richtig«, sagte Jon. »Es hat was mit dem Bauskandal zu tun.«
»Das glaube ich nicht.«
»Aber der Entführer gibt doch den Betrug als Grund für die Entführung an«, wunderte sich Jon. »Klarer geht es nicht.« Nik hörte Tastenklappern im Hintergrund. »Während wir auf die Pressekonferenz warten, tagt die Sonderkommission zu dem Thema. Und sie haben das Kriminalfachdezernat 7 dazu eingeladen.«
»Das hat nichts mit Wirtschaftskriminalität zu tun.«
»Du verwirrst mich«, sagte Jon. »Wie viele Hinweise brauchst du denn noch?«
Nik griff nach der Flasche. »Nehmen wir an, der Entführer ist ein Robin-Hood-Typ, der sich für die Schwachen einsetzt. In dem Fall: für die Geschädigten des Bauskandals. Ein Mann, der um der Gerechtigkeit willen zu allem bereit ist. Diese Art Mensch würde niemals den unbeteiligten Fahrer erschießen und das unschuldige Kind entführen.«
»Die RAF hatte auch keine Skrupel, die Fahrer ihrer Opfer zu ermorden.«
»Der RAF ging es generell um den Kampf gegen das System«, erwiderte Nik. »Unser Täter hat aber ausschließlich von Grohnert gesprochen, nicht von der Baumafia oder anderen Beteiligten. Mit dem Aufwand, den der Entführer getrieben hat, hätte er Grohnert selbst entführen können. Dann hätte der Richtige gebüßt. Und den Fonds hätte er auch mit ihm als Geisel bekommen können.« Er trank einen Schluck Bier. »Die Forderung ergibt keinen Sinn. Wie soll das mit dem Fonds gehen? Wer kriegt das Geld? Wie hoch sind die Beträge? Außerdem reichen drei Millionen nicht. Selbst wenn ich ein Jahresgehalt von fünfzigtausend Euro annehme, kann ich damit gerade mal sechzig Leute zwölf Monate lang entschädigen.«
»Und die Forderung an Grohnert, seine wahre Rolle in dem Bauskandal aufzudecken?«
»Genauso eine Nebelkerze wie der Fonds.«
»In Ordnung. Ich spiele mit«, sagte Jon. »Wenn das alles ein großer Blödsinn ist, warum geht der Entführer dann das Risiko einer Forderung ein? Wenn er die Konserve per Mail versendet hat, kann man versuchen, ihn zu tracken. Eine CD muss per Post verschickt werden. Dabei kann man Fingerabdrücke oder andere Spuren hinterlassen.«
»Der Entführer will die Öffentlichkeit und die Kripo auf eine falsche Spur lenken«, erklärte Nik. »Durch die Fokussierung auf Grohnert stürzen sich alle auf ihn und den Bauskandal. Die restlichen Spuren werden unbedeutend. Wenn die Entführung aus einem anderen Grund erfolgt ist, war das gerade das perfekte Ablenkungsmanöver.«
»Aber Ablenkung von was?«, fragte Jon. »Außer dem Bauskandal haben wir nichts gefunden, was eine Entführung mit Mord rechtfertigt.«
»Darauf habe ich keine Antwort, ich bleibe jedoch bei meiner Theorie der Verschleierung«, erwiderte Nik. »Ich muss mehr über die Familie Grohnert erfahren. Und zwar Dinge, die nicht jeder weiß und die nicht in der Klatschpresse stehen.«
»Die werden besser bewacht als Fort Knox. An die kommen wir nicht ran.«
»Clemens Grohnert würde mir nichts anderes sagen als der Polizei.« Nik trank einen Schluck Bier. »Treiben sie sich gern bei der Münchner Schickeria herum?«
»Bei den großen Ereignissen sind sie immer zugegen. Was brauchst du?«
»Einen langjährigen Freund oder Geschäftspartner. Kein schrilles It-Girl. Jemanden, der Grohnert gut kennt. Greta wurde nicht wegen des Bauskandals verschleppt – und ich möchte wissen, was der Entführer wirklich vorhat.«
»Dann ist heute dein Glückstag«, sagte Jon. »Heute Abend findet eine Veranstaltung statt, bei der sich viele einflussreiche Leute treffen. Hat mich eine Menge Geld und Mühe gekostet, dafür noch zwei Karten zu bekommen.«
»Zwei?«
Es klopfte. »Hallo, Nik«, hallte Balthasars Stimme fröhlich im Gang. »Schlüpf in deine hässlichen Stiefel und deine ranzige Lederjacke. Wir müssen dir noch ein angemessenes Styling verpassen.«
Nik stöhnte. »Irgendwann räche ich mich für das alles.« Er stand auf und schlurfte zur Tür. Seufzend ließ er den Pathologen in die Wohnung.



Kapitel 2
Nik betrachtete im Spiegel die feinen Strähnen in seinen dunklen Haaren. Erneut wünschte er sich einen Fall in der Unterwelt von München, wo er seine Stiefel tragen konnte und mit einem Dreitagebart nicht auffiel. Stattdessen hatte es ihn zur Münchner Society verschlagen, was einen Friseurbesuch bei Balthasars Freund Charles unabdingbar gemacht hatte. Charles hieß mit richtigem Namen Bernd Hackel, stammte aus einem kleinen Dorf in Niederbayern und war nach seiner Ausbildung nach München gekommen. Der Friseur liebte süßliche Parfüms, seine langen Wimpern hätten jede Frau neidisch gemacht, und seine Zähne waren so hell, als wären sie mit weißer Farbe bemalt worden. Über seinen exzentrischen Kleidungsstil konnte man hinwegsehen, aber das ständige Geplapper über Niks mangelnde Bereitschaft zur Haarpflege, gepaart mit Tipps für die richtige Maniküre, brachte Nik jedes Mal an den Rand des Wahnsinns.
Als wäre das nicht Demütigung genug gewesen, hatte ihn Balthasar zu dem Empfang eines reichen Mäzens gebracht, der wenig Lust hatte, sich unter den Pöbel auf dem Oktoberfest zu mischen. Daher hatte er einen großen Festsaal gemietet und das Oktoberfest in die Nähe des Sendlinger Tors verlegt. Der Hauptraum war mit Planen abgehängt, um den Eindruck eines großen Zelts zu vermitteln. Die Biergarnituren wirkten hochwertig, auf den Bänken lagen Kissen und auf einer Bühne spielte eine Kapelle aus dem Oberland. Statt Hendl gab es von einem Sternekoch zubereitete Flugente mit einem Bratapfelrisotto, und das Bier stammte aus der Privatbrauerei des Gastgebers. Das ausladende Vorspeisenbüfett war quadratisch in einer Ecke aufgebaut. Drei Angestellte behielten die Speisen im Blick, und sobald eine davon auszugehen drohte, sprachen sie in ein Mikrofon an ihrem Revers. Augenblicke später kam ein Koch in weißer Arbeitskleidung aus einer Nische und füllte das Büfett wieder auf. Alle zehn Meter stand eine attraktive Frau in einheitlicher Dirndlkleidung und wies die Besucher zu einem freien Platz, erläuterte den Weg zur Toilette oder nahm eine Getränkebestellung auf.
Eigentlich eine nette Veranstaltung, hätte man Nik die Freiheit der Kleiderwahl gelassen. Selbst ein Maßanzug wäre besser gewesen als diese Tracht aus kurzer Lederhose, einem karierten Leinenhemd und kniehohen weißen Strümpfen in unbequemen Haferlschuhen.
Balthasar wäre nicht Balthasar gewesen, hätte er der Kleiderordnung nicht noch seine eigene Note gegeben. Zu seiner Lederhose trug er eine kunstvoll bestickte Weste mit Einstecktuch, statt Socken wollene Wadenwärmer und dazu einen grünen Hut mit gelber Feder anstatt des Gamsbartes.
»Es gibt nix Bessas wia wos Guads«, rief der Pathologe und prostete Nik mit einer Maß zu. In der halben Stunde seit ihrer Ankunft hatte Balthasar zwei Portionen Flugente mit Bratapfelrisotto verspeist, ebenso viele Gläser Bayrische Creme als Nachtisch gehabt und alles mit einer Maß Bier hinuntergespült. Bei dieser Menge wunderte sich Nik nicht über dessen Bauchumfang.
»Wir sind hier, um mehr über Clemens Grohnert zu erfahren. Nicht um uns den Wanst vollzuschlagen.«
Balthasar grinste fröhlich und trank einen Schluck Bier. Seine Wangen waren gerötet.
»Es geht um ein entführtes Mädchen«, flüsterte Nik zornig in sein Ohr.
»Ich klär dich mal auf«, erwiderte Balthasar, ohne sein Lächeln zu verlieren. »Das ist das Oktoberfest der Medienscheuen, jener Leute also, die nicht in der Abendzeitung stehen wollen und deren Fotos man nicht in der Bunten findet. Viele sind regelrecht paranoid, und wenn die herausbekommen, dass du in diesem Fall ermittelst, fliegen wir hier schneller raus, als du ›Maßkrug‹ sagen kannst.«
»Übertreibst du nicht?«
»Die Einladung kam mit der Bitte, das Handy zu Hause zu lassen. Siehst du irgendjemanden mit einem Mobiltelefon?«
Nik ließ seinen Blick über die Gäste schweifen. »Nein, aber …«
»Weil jeder Eingeladene weiß, wie ernst es der Gastgeber meint. Daher kommen zu dieser Veranstaltung auch scheue Großindustrielle, von denen seit zehn Jahren kein Foto mehr gemacht wurde.«
»Und warum benimmst du dich wie ein bajuwarischer Depp?«
»Siehst du den Mann mit den breiten Schultern, in den schwarzen Lederhosen und mit dem grauen Hut, der am Ende von Tisch vier sitzt?«
Nik sah zu dem Mann hinüber. »Kräftiges Kerlchen. Was ist mit ihm?«
»Das ist eine Anstandsdame«, erklärte Balthasar. »Von denen laufen hier einige rum. Sie beobachten die Gäste, und sollte sich doch jemand als Journalist herausstellen oder sich irgendwie verdächtig machen, ist die Feier für ihn zu Ende.« Der Pathologe nippte an seinem Bier. »Was denken die wohl über einen ehemaligen Kripobeamten, der die Gäste befragen will? Aus diesem Grund werden wir mitfeiern, bis alle so angetrunken sind, dass sie sich nicht mehr auf den Beinen halten können. Also kipp endlich dein Bier hinunter und sei nicht so verdammt ernst, denn mit deiner unlustigen Art fällst du mehr auf als ein preußischer General in Paradeuniform.«
Mürrisch verzog Nik das Gesicht und setzte die Maß an die Lippen.
»I bin doch ned auf da Brennsuppn dahergschwomma.« Balthasar prostete einem älteren Ehepaar zu, das lachend zurückwinkte.
»Mit wem treffen wir uns?«, fragte Nik, nachdem er die Maß in einem Zug leergetrunken hatte.
»Unser Ziel ist ein gewisser Julian Nooten. Eine Art graue Eminenz in der Baubranche. Er hat zwar keine eigene Firma, sondern nur Beteiligungen, aber davon eine Menge. Er ist meisterlich vernetzt und wird bei der Umgehungsstraße ordentlich mitverdient haben, wie bei so ziemlich jedem Bauprojekt in der Region.«
»Ist er auch verurteilt worden?«
Balthasar lachte glucksend. »Nooten ist viel zu clever für so etwas. Er war für kein Projekt direkt tätig, sondern nur an den Gewinnen der Baufirmen beteiligt. Die Drecksarbeit überlässt er Anfängern wie Grohnert.« Der Pathologe stellte seinen Krug ab und nahm ein weiteres Glas Bayrische Creme vom Büfett. »Wenn die Gerüchte stimmen, hat Nooten einen Stab von Schnüfflern beschäftigt, die das Leben eines jeden seiner Geschäftspartner umkrempeln, bis sie etwas Schmutziges gefunden haben. Wenn jemand über Grohnerts Geheimnisse Bescheid weiß, dann er.«
»Woher kennst du ihn?«
»Tu ich gar nicht«, erwiderte Balthasar. »Wir fragen ihn, ob er uns hilft.«
»Willst du mich verarschen?«, fuhr Nik auf. »Ein Kaliber wie Nooten soll uns Grohnerts Geheimnisse bereitwillig preisgeben?«
»Bereitwillig nicht.«
»Hast du eine Knarre in der Tasche, oder wie willst du ihn überzeugen?«
»Gewalt ist etwas für Leute wie dich«, erwiderte Balthasar mit abwertendem Seitenblick. »Meine Methoden sind subtiler.«
»Erleuchte mich, oh, großer Meister.«
»Ich baue auf seine erzkatholische Erziehung. Seine Eltern haben vor acht Jahren seinen Bruder enterbt, weil er sich scheiden lassen hat.« Er löffelte das Dessertglas leer und stellte es auf den Tisch. »Die Familie Nooten spendet mehr Geld an das Bistum Augsburg, als Bayern Kirchensteuer einnimmt.«
»Und wie soll uns das helfen?«
»Das zeige ich dir später.« Balthasar sah an seiner Kleidung hinunter und richtete seine Wadenwärmer. »Versuch mal, die nächsten fünf Minuten niemanden zu verprügeln oder zu erschießen. Ich muss etwas netzwerken und Ausschau nach unserem Ziel halten.« Er setzte ein Lächeln auf und ging auf ein Ehepaar zu, das ihn herzlichst begrüßte. Kurz darauf waren sie in ein Gespräch vertieft. Minute um Minute kamen weitere Gäste hinzu, bis Balthasar von einer Traube Menschen umgeben war. Nach der Lautstärke und der fröhlichen Stimmung zu schließen, schien der Pathologe seine Zuhörer gut zu unterhalten.
»Wie macht er das bloß?«, wunderte sich Nik, als er ein bekanntes Gesicht bemerkte. Die dazugehörige Person trug eine teure Tracht, einen Hut mit prächtigem Gamsbart und glänzende schwarze Schnürschuhe zu wadenhohen Socken. Sein Gesicht hatte eine künstliche Bräune, und seine goldene Rolex am Handgelenk glitzerte im Licht.
»Guten Abend, Herr Naumann«, sagte Nik, als er sich dem Mann von hinten näherte.
Der Angesprochene zuckte vor Schreck zusammen und wandte seine Aufmerksamkeit vom Nachspeisenbüfett ab. »Guten Abend, Nik … Herr Pohl«, antwortete Naumann sichtlich überrascht. Er stellte das Glas mit Bayrischer Creme wieder auf den Tisch, als hätte man ihn beim Klauen erwischt.
»Wo ist denn Ihre Frau?«
»Die ist … unpässlich.«
»Wirklich?«, erwiderte Nik mit gespielter Überraschung. »Ich habe gehört, dass sie hinter Ihr Techtelmechtel mit der netten großbrüstigen Kommissarin gekommen ist, die zwei Jahre lang in unserer Abteilung gearbeitet hat.« Er deutete auf den fehlenden Ehering am Finger seines Gegenübers.
»Was machen Sie hier?«, wechselte Naumann das Thema. »Ich hätte Sie nicht in einer solch ausgewählten Gesellschaft erwartet.«
»Ich bleibe nicht lange«, erwiderte Nik. »Muss nur mit ein paar Leuten reden.«
»Man hört, Sie sind selbstständiger Ermittler geworden?«
»Hört man das?«
»Und dass Sie sich in Fälle einmischen, deren Bearbeitung der Kripo obliegt.«
»Nur bei solchen Fällen, in denen Hilfe notwendig ist. Wie bei einem entführten Mädchen, zu dem es noch keine Spur gibt.«
»Dafür haben wir eine der größten SoKos der letzten Jahre gegründet«, sagte Naumann. »Und ich habe die besten Männer vom K11 angefordert.« Er ging näher an Nik heran. »Wenn Sie etwas wissen, sollten Sie das mit uns teilen. Ich muss Sie nicht daran erinnern, was passiert, wenn Sie laufende Ermittlungen behindern.«
Nik lachte. »Sie glauben nicht wirklich, dass mich das einschüchtert, oder?«
Balthasar hatte sich aus der Gruppe gelöst und winkte Nik zu sich.
»Ich muss weiter«, sagte er und schlug seinem ehemaligen Chef freundlich auf die Schulter.
»Hast du unseren Mann gefunden?«, wandte Nik sich an Balthasar.
Der Pathologe nickte. »Zeit, sich die Hände zu waschen.« Er deutete in Richtung der Toiletten.
»Meine Hände sind sauber.«
»Nicht reden. Einfach mir hinterher.«
Als sie die große Toilette betraten, wurde die Musik leiser, und der Lärm der Feiernden war kaum noch zu hören. Der vordere Bereich bestand aus sechs Waschbecken mit chromfarbenen Wasserhähnen, über denen edle Spiegel angebracht waren. Statt billigen Papiers lagen kleine Stoffhandtücher auf einem Regal. Die Seife kam aus einem weißen Spender. Nik nahm einen Hauch von Flieder wahr. Ein Herr um die fünfzig stand an einem Becken und wusch sich die Hände. Er hatte volles weißes Haar und war gebräunt, als hätte er diesen Sommer viel Zeit im Freien verbracht. Trotz seiner Tracht strahlte er eine gewisse Autorität aus. Balthasar stellte sich neben ihn und öffnete den Wasserhahn.
»Guten Abend, Herr Nooten«, begann er freundlich, während er sich die Hände wusch. »Herrliche Feier, nicht wahr?«
Der Mann wandte sich zu Balthasar. »Verzeihung, kennen wir uns?«
»Wir hatten noch nicht das Vergnügen, aber ich bin ein Freund von Florian Knape.«
Nooten erstarrte in der Bewegung. Für einen Moment schlich sich Unsicherheit in seinen Blick. Dann wurde er wieder ernst. »Wer sind Sie?« Er trocknete sich die Hände ab. »Einer von diesem verdammten Reportergeschmeiß? Wollen Sie Geld? Einen Job?«
»Nur Auskünfte über Clemens Grohnert«, erwiderte er.
»Kenn ich nicht.«
»Bitte, Herr Nooten. Sie beleidigen meine Intelligenz.« Balthasar deutete auf Nik. »Beantworten Sie meinem Freund seine Fragen zu Clemens Grohnert, und Sie sehen mich nie wieder.«
Nooten wandte sich Balthasar zu und sah ihm in die Augen. Der Pathologe erwiderte den Blick gelassen.
»Sie müssen wahnsinnig sein, sich mit mir anzulegen.«
»Risikofreudig wäre das richtige Wort«, erwiderte Balthasar. »Ich weiß viel über Sie. Über Ihren Reichtum, Ihren Einfluss, Ihre Truppe an Schmutzsammlern, bis zurück zu Ihrer Zeit in einem erzkatholischen Internat. Aus Ihrer Sicht stellt sich die Frage, ob ich bluffe oder ob ich wirklich gefährlich bin.« Balthasar zuckte die Achseln. »Aber Sie sind uns egal, Herr Nooten. Wir wollen Clemens Grohnert. Und wenn Sie uns das eine oder andere Geheimnis anvertrauen, sind wir gleich wieder weg.«
Balthasar schaltete das Wasser aus, nahm ein Handtuch und trocknete nun ebenfalls seine Finger ab. Der Unternehmer betrachtete den Pathologen ohne Regung, als suche er nach einer Schwäche.
»Fünf Minuten«, sagte Nooten schließlich. »Und dann sollten Sie mir nicht mehr über den Weg laufen.«
Balthasar nickte. »So sei es. Ich bin am Büfett«, wandte er sich an Nik. »Viel Erfolg.«
Neben der Toilette führte ein Steg zu einem Notausgang, verdeckt von einer großen Fahne des Freistaats Bayern. Nik wunderte sich nicht, dass Nooten diesen Fluchtweg kannte. Er wirkte nicht wie ein Mann, der irgendetwas dem Zufall überließ.
»Was wollen Sie von Clemens Grohnert?«, begann er das Gespräch.
»Ich bin ausschließlich am Wohl seiner Tochter Greta interessiert.«
»Und dafür geben Sie ihm die Schuld?«
»Wenn man dem Entführer glaubt.«
»Blödsinn«, erwiderte Nooten. »In der Baubranche kommt es ständig zu Unterschlagungen, Absprachen und Ungesetzlichem. Auf der einen Seite verlieren Leute ihren Job, auf der anderen macht ein neuer Handwerker auf. Wenn jeder Frustrierte ein Kind entführen würde, hätten wir hier Zustände wie in Sodom vor dem Feuerregen.«
»Eine Entführung ist immer eine persönliche Sache, daher muss es mit Clemens Grohnert zu tun haben. Wenn ich nach den Unterlagen des Gerichts gehe, war Grohnert nur einer von vielen.«
»Er war der Kopf hinter allem«, erwiderte Nooten. »Er ist bloß cleverer als die anderen gewesen, vor allem cleverer als dieser Dummkopf Ulrich Sasse.«
»Also war Sasse der Sündenbock.«
»Unschuldig war er nicht, aber auch nicht schuldiger als der Rest. Nur einfältiger, weil er Grohnert vertraut hat.« Er zuckte die Achseln. »Wenn der Staatsanwalt mit einer Anklage droht, werden selbst harte Männer weich.«
»Könnte Grohnert den Auftrag zu Sasses Ermordung gegeben haben?«
»In dieser Liga spielt er nicht. Grohnert mag talentiert sein, wenn es darum geht, Geld am Finanzamt vorbeizuschleusen oder die Abrechnung zu fälschen, aber um einen Mann im Gefängnis ermorden zu lassen, braucht es einen Profi. Mit solchen Leuten hat Grohnert nichts zu tun.«
»Kennen Sie so jemanden?«
Nooten lachte, als hätte Nik gefragt, ob er gern Bier trinkt. »Es gab keinen Grund, Sasse ermorden zu lassen, weder für mich noch für Grohnert.«
»Was ist mit der Forderung, Grohnerts wahre Rolle bei dem Bauskandal zuzugeben?«
»Natürlich hat er betrogen und Geld unterschlagen, aber ich kann Ihnen zehn Baulöwen nennen, die weit Schlimmeres gemacht haben. Und deren Kinder wurden nicht entführt.«
»Was steckt dann hinter Gretas Entführung?«
»Clemens Grohnert ist bestimmt kein netter Mensch, aber ich kenne kein dunkles Geheimnis, das die Entführung seiner Tochter rechtfertigt. Entweder hat der Täter einen persönlichen Streit mit Grohnert, oder diese Tat hat schlichtweg nichts mit ihm zu tun.«
Nachdem Nik in seine Wohnung gezogen war, hatte sich Jon an das Leben in dem Loft gewöhnt. Eigentlich handelte es sich dabei nur um einen Arbeitsplatz mit ausreichend viel Raum für seine PCs und einen Cray-Supercomputer, aber beim letzten Fall hatte er alles zerstören müssen, um seine Spuren zu verwischen, daher hatte er das Loft sowieso instand setzen und neu gestalten müssen. In tagelanger Arbeit hatte er Laminat auf den kahlen Betonboden gelegt und die Wände mit weißer Farbe gestrichen. Er hatte die losen Kabel an den Mauern befestigt und anständige Lampen gekauft. Statt der alten Matratze gab es nun ein Boxspringbett, und die Küchenzeile bestand neuerdings aus mehr als nur einer Mikrowelle. Entlang der Mauer hatte er vier elektrische Heizungen befestigt, die das Loft auch im Winter warm hielten.
Einzig seinen Metallkäfig mit den Computern in der Mitte hatte er wieder aufgebaut. Über zwei Bildschirme konnte Jon die Umgebung des Lofts und die Haustür im Auge behalten. Auf dem Cray standen zwei Kanister mit Brandbeschleuniger auf Aluminiumbasis, der sich wie Säure durch den Computer brennen würde, sollte Jon den Auslösemechanismus betätigen.
Das Grundstück hatte er über eine Scheinfirma gekauft. Pakete ließ er an ein Postfach liefern, und nur abends, wenn das Industriegebiet verlassen war, ging er aus dem Loft. Außer Nik und Balthasar kannte niemand dieses Versteck.
Jon starrte konzentriert auf einen gebogenen Monitor, auf dem er die Sprachaufnahme des Entführers analysierte. Nachdem er die Wellenlinien Sekunde für Sekunde inspiziert hatte, kam er zu den gleichen Schlüssen wie die Kripo. Die Stimme war computergeneriert. Im Internet gab es zahllose kostenlose Programme, mit denen man den Computer einen Text vorlesen lassen konnte, daher waren keine Rückschlüsse auf die Stimme des Entführers zu ziehen. Auch würde man keine Hintergrundgeräusche isolieren können. In der Datei hatte man alle Metadaten sauber entfernt, und es war weder ersichtlich, wann die Aufnahmen gemacht worden waren, noch gab es einen Hinweis auf die persönlichen Daten des Nutzers. Die Adresse, von der die Forderung versendet worden war, war eine Wegwerf-E-Mail-Adresse. Die Nachricht war von einem öffentlichen WLAN verschickt worden. Dabei hatte der Entführer einen gängigen Anonymisierungsdienst verwendet.
Jon seufzte. Elektronische Spuren zu verwischen, ist aufwendig. Dies wies auf gute Planung hin, daher konnte Gretas Entführung keine spontane Tat gewesen sein. Weiterhin hatten sie es nicht mit einer Bande von tumben Gewalttätern zu tun. Wenigstens einer von ihnen kannte sich mit IT aus, obwohl die frei auf dem Markt erhältlichen Programme auch von Computeranfängern zu bedienen waren.
Jon klickte sich durch die dem Fall zugeteilten Ordner im System der Kripo, aber in den letzten Stunden waren keine neuen Erkenntnisse hinzugekommen. Jon konnte nur hoffen, dass Nik und Balthasar erfolgreicher waren.
»Wie ist es gelaufen?«, fragte Balthasar auf dem Weg nach draußen.
»Nooten war kooperativ«, sagte Nik. »Deine Bemerkung über Florian Knape hat ihn offenbar erschüttert. Wer ist dieser Kerl? Ein Auftragsmörder?«
»Ein Callboy«, erwiderte Balthasar. »Einer der besten.«
Nik stieß einen leisen Pfiff aus. »Jetzt verstehe ich deine Bemerkung über sein erzkatholisches Elternhaus. Ich hätte nicht geglaubt, dass ein Schwuler einem anderen Schwulen mit Zwangsouting droht.«
»Bohr nicht in der Wunde«, seufzte Balthasar, »aber es geht um ein unschuldiges Mädchen. Das wiegt schwerer.« Er wandte sich zu Nik um. »Außerdem hätte ich ihn nicht geoutet. Das war nur eine Drohung.«
»Woher weißt du von Nootens Affäre? Er unternimmt doch bestimmt alles, um seine Privatsphäre zu schützen.«
»Das war ein Schuss ins Blaue. Florian Knape wird wegen seiner Diskretion gebucht, aber München ist ein Dorf, und in der Homoszene kennt jeder jeden.« Balthasar ging an den Straßenrand und winkte nach einem Taxi. »Wie bei den meisten Menschen löst Alkohol die Zunge, und letztes Silvester ist Knape in Redelaune gewesen. Auch wenn er Nooten nicht namentlich erwähnt hat, deutete doch viel auf ihn hin.« Er zuckte die Achseln. »Im Grunde tut mir der Mann leid. Er muss sein ganzes Leben lang eine Fassade aufrechterhalten und seine Sexualität unterdrücken, sonst würde die Welt um ihn herum in Stücke zerfallen. Seine Familie würde ihn verbannen, seine Frau ihn verlassen, und in seinen gesellschaftlichen Kreisen würde er gemieden werden. Die Regenbogenpresse würde sich in seinem Leid suhlen und jeden Tag einen neuen skandalösen Artikel bringen. Und nach seinem Glauben wäre es auch um sein Seelenheil geschehen.« Balthasar schloss die Augen. »Wir leben im 21. Jahrhundert, trotzdem fühlt es sich manchmal wie das Mittelalter an. Ich habe so viele unglückliche Menschen getroffen, die es zerrissen hat, weil sie ihre sexuelle Neigung nicht preisgeben durften. Irgendwann halten sie es nicht mehr aus, gehen zu einem Callboy, nur um sich danach noch schlechter zu fühlen. Es ist nicht leicht«, sagte er nachdenklich. »Hoffen wir, dass uns das Gespräch näher an Gretas Befreiung herangebracht hat. Dann kann ich heute Nacht mit weniger Schuldgefühlen schlafen.«
»Richtig weitergekommen bin ich nicht. Nooten hat nur meine Vermutung bestätigt. Clemens Grohnert mag der Kopf hinter der Vertuschung gewesen sein, aber für eine Entführung mit Mord ist es zu dünn.«
»Was bedeutet das für unsere Ermittlungen?«
»Jon arbeitet noch die Prozessakten durch, aber ich löse mich allmählich von Grohnert als Verdächtigem«, antwortete Nik. »Morgen überprüfe ich den erschossenen Fahrer. Vielleicht war er gar nicht das unschuldige Opfer, von dem wir bisher ausgegangen sind.«
Vanessa Grohnert stand in einem dünnen Nachthemd mit einer Decke um die Schultern vor dem großen Fenster. In ihren Händen hielt sie einen abgegriffenen kleinen Teddybären, dessen Kopf sie abwesend streichelte. Ihr Blick war auf die vom Mond beleuchtete Einfahrt gerichtet, als erwarte sie jeden Moment Besuch.
»Willst du nicht ins Bett kommen?«, hörte sie die Stimme ihres Mannes. »Es ist drei Uhr.«
Sie schüttelte nur leicht den Kopf.
»Ich vermisse Greta auch«, sagte Clemens leise. »Und ich tue alles, damit sie wieder zu uns zurückkommt.«
»Hättest du deine Gier nicht zügeln können?«, fragte sie zornig, ohne lauter zu werden.
»Das hat nichts mit Gier zu tun«, rechtfertigte er sich. »Das Geld solcher Aufträge brauchen wir, um uns alles leisten zu können.«
»Ich kann auch in einem kleineren Haus leben, ein einfaches Auto fahren und muss nicht erster Klasse in den Urlaub fliegen. Auf was ich aber nicht verzichten kann, das ist meine Tochter.«
»Es tut mir leid«, sagte er bedauernd. »Ich beleihe ja schon alles und habe auch mein Aktienpaket verkauft. Das Konto in der Schweiz ist aufgelöst. Mehr kann ich nicht tun.« Er war hinter sie getreten.
Vanessa streichelte dem Bären wieder über den Kopf. »Sollen wir die Wahrheit über Greta sagen?«
»Nein.« Er griff nach ihrem Arm. »Dann verlieren wir sie auf jeden Fall, selbst wenn der Entführer sie wieder frei lässt.«
»Du hast nur Angst vor dem Gefängnis.« Sie befreite sich aus seinem Griff. »Weg von dem Luxus und deinen wichtigen Freunden.«
»Das ist nicht wahr«, erwiderte er. »Wir haben beide geschworen, ihr Geheimnis zu bewahren. Und das war die richtige Entscheidung. Die Entführung hat nichts damit zu tun.«
Sie schloss die Augen und presste den Bären fest an ihre Brust. »Ich bete, dass du recht hast.«
An diesem Morgen erfreute sich Nik an den Vorteilen eines modernen Autos. Die Getränkeablage hatte eine Wärmevorrichtung für Trinkbecher, die Automatik erleichterte das Fahren im Stau und dank der Freisprechanlage musste er sich das Telefon nicht mehr ans Ohr halten. Außerdem brauchte er nicht für die Leasingraten aufzukommen und besaß eine Tankkarte ohne Limit.
»Bei dem erschossenen Fahrer handelt es sich um den dreiunddreißigjährigen Milan Urbaniak«, begann Jon. Seine Stimme klang klar aus dem Lautsprecher. »Eigentlich ist er arbeitslos gemeldet, hat sich aber als Chauffeur etwas dazuverdient. Der ursprünglich vorgesehene Fahrer heißt Georg Moosen. Er betreibt seit vier Jahren einen eigenen Fahrdienst, ohne Angestellte. Nur manchmal helfen ihm Freunde aus. Die Grohnerts gehörten zu Moosens ersten Kunden. Er hat Greta zu ihren außerschulischen Aktivitäten gebracht und manchmal die Eltern zu kulturellen Veranstaltungen.«
»Warum ist Moosen an dem Tag nicht gefahren?«
»Laut Aussage der Grohnerts lag er mit einer Grippe im Bett. Er hat die Familie per SMS informiert, dass er von Urbaniak vertreten wird.«
»Was hat Moosen zu dem ganzen Schlamassel gesagt?«
»Bisher hat ihn die Kripo nicht erreichen können. Zu Hause ist er nicht, und das Telefon nimmt er auch nicht ab.«
»Und das wundert niemanden?«
»Die Entführung ist gerade mal zwei Tage her, und Moosen ist nicht der Hauptverdächtige, auch weil die Beschreibung des Täters nicht zu ihm passt. Er wird noch gesucht, aber seit der Lösegeldforderung ist die SoKo mit anderen Dingen beschäftigt.«
»Was haben wir zu dem Ersatzfahrer?«
»Milan Urbaniak stammte aus dem Kosovo, lebte aber seit 1998 in München. Er hat eine kleine Wohnung im zweiten Stock eines Mehrfamilienhauses in der Caracciolastraße. Er ist ledig und ohne Verwandte in Deutschland.«
»Einträge im Strafregister?«
»Eine Bewährungsstrafe wegen Körperverletzung aus dem Jahr 2001«, sagte Jon. »Auf einer Hochzeit ist ein Streit eskaliert. Er und neun andere Gäste wurden festgenommen. Seitdem nichts mehr.«
»Irgendwelche Kreuzverweise zur Familie Grohnert?«
»Nein, aber Urbaniak hat keine sozialen Medien genutzt, daher kann ich es nicht mit Sicherheit sagen.«
»Hat die Kripo etwas in seiner Wohnung gefunden?«
»Nur eine Heckler & Koch SFP9 mit Munition.«
»Jetzt wird es interessant.«
»Findest du?«, erwiderte Jon. »Ein Hartz-IV-Empfänger, der nebenher schwarzarbeitet und eine Pistole zu Hause hat, schockt mich nicht mehr. Laut Datenbank der Kripo steht die Waffe mit keinem Verbrechen in Verbindung, daher müssen wir dieser Spur nicht nachgehen.«
»Sonst noch irgendwas?«
»Kein Computer, dafür eine große Sammlung an Porno-DVDs. Ein Schrank mit Kleidung, acht Paar Schuhe, ein paar Bücher und eine mäßig teure Stereoanlage, dazu ein mittelguter Vierzig-Zoll-Flatscreen und eine abgewetzte Ledercouch.«
»Das schau ich mir genauer an.«
»Was versprichst du dir von einer Besichtigung?«
»Ich möchte mir einen Eindruck von Urbaniaks Leben verschaffen. Das geht nirgends besser als in seiner Wohnung.«
»Deine ehemaligen Kollegen haben die Bude schon auseinandergenommen. Du wirst nichts Neues finden.«
»Vielleicht haben sie etwas übersehen.«
»Eine schwache Hoffnung.«
Nik fuhr von der Straße ab und stellte sein Auto in eine Parklücke. »Ich melde mich wieder.« Er beendete das Gespräch und stieg aus. Nieselregen begleitete ihn auf dem Weg zu Urbaniaks Wohnung. Das Haus war dreistöckig, die weiße Fassade frisch gestrichen. Die Wiese vor dem Haus schien vor kurzer Zeit gemäht worden zu sein. Auf einem Balkon hingen Geranien. Es war nicht die feinste Gegend von München, dennoch mussten die Mieten für einen Langzeitarbeitslosen zu hoch sein.
Am Eingang kniete ein Mann im abgewetzten Blaumann und schraubte am Türblatt. Sein Gesicht war gerötet, und er kniff die Augen zusammen, als könnte er die Schrauben im Türrahmen nicht genau erkennen. Sein schütteres dunkles Haar war verschwitzt. Nach seinem Körpergeruch zu urteilen, hatte der Mann heute auf eine Dusche verzichtet.
»Guten Morgen«, begrüßte ihn Nik.
Erschrocken wandte sich der Angesprochene um. »Sehen Sie denn nicht, dass ich am Arbeiten bin«, fuhr er auf. Seine Gesichtsfarbe wechselte von einer ungesunden Röte zu einem dunklen Zornesrot.
»Kripo München«, sagte Nik lächelnd und zeigte seine gefälschte Marke. »Ich muss noch mal in Milan Urbaniaks Wohnung.«
»Was ist denn jetzt wieder?«, antwortete der Mann unverändert laut. »Ihr wart doch gestern den ganzen Tag hier und habt alles durcheinandergebracht.« Leider hatte der Mann die Mundhygiene ebenso vernachlässigt wie seine Körperpflege, daher wich Nik einen Schritt zurück.
»Ich muss noch Details nachprüfen.«
»Hat das nicht Zeit bis morgen? Ich bin beschäftigt.«
»Leider nein.« Niks Lächeln wurde merklich verkrampfter. Er ballte die Faust und zwang sich zur Ruhe.
Krachend warf der Mann den Schraubenzieher in den Werkzeugkasten und erhob sich fluchend. Er zog ein Bund mit mindestens zwanzig Schlüsseln aus der Tasche und führte Nik in den zweiten Stock. Die Tür zu Urbaniaks Wohnung war versiegelt und mit Plastikband abgesperrt, aber der Mann steckte den Schlüssel in das Schloss, drehte ihn zweimal und gab der Tür einen Tritt, ohne das Siegel zu beachten. »Zuziehen, wenn Sie fertig sind.« Er drehte sich um und steckte beim Gehen die Schlüssel wieder in die Hosentasche.
Nik sah in die Wohnung. Der Gang war leer. Löcher und Abdrücke deuteten auf eine Garderobe hin, die vor Kurzem aus der Wand geschraubt worden war. Der Boden war voller Staub und Resten von Putz. Das Zimmer am Ende des Ganges war ebenso leer wie das vermutliche Schlafzimmer rechts von ihm.
»Entschuldigung«, wandte sich Nik an den Mann. »Könnten Sie bitte noch mal zurückkommen?«
»Was ist denn jetzt?« Er warf die Hände hoch und trottete zurück. »Soll ich Ihnen noch einen Kaffee kochen?«
Nik deutete in den Gang. »Können Sie mir erklären, warum die Wohnung leer geräumt ist?«
»Was weiß ich? Ich bin nur der Hausmeister. Reden Sie mit dem Vermieter.«
»Sie müssen doch etwas mitbekommen haben.«
»Ja leck mich. Glauben Sie, ich bin nur für ein Haus zuständig? Ich habe was Besseres zu tun, als …«
Nik packte den Mann am Arm und stieß ihn in die Wohnung. Dabei durchbrach dieser das Absperrband und kam im Gang auf dem Boden zu Fall.
»Verdammte Scheiße«, fluchte der Hausmeister, aber bevor er sich wieder erheben konnte, hatte sich Nik auf seinen Rücken gekniet und verdrehte ihm schmerzhaft den Arm.
»In Ordnung, Arschloch. Die Wohnung ist nicht freigegeben, also darf niemand außer der Polizei hinein. Selbst der dümmste Möbelpacker weiß, dass man sich damit strafbar macht. Das Siegel an der Tür war nicht gebrochen, also hat sich jemand Mühe gegeben, es zu entfernen, die Wohnung auszuräumen und es fein säuberlich wieder dranzukleben. Am Schloss sind keine Einbruchsspuren, folglich hatten die Möbelpacker einen Schlüssel.«
»Lass mich los«, jammerte der Mann.
»Fangen wir mit einer einfachen Frage an. Wann wurde die Wohnung ausgeräumt?«
»Gestern Abend.«
»Von wem?«
»Keine Ahnung.«
Nik verstärkte den Druck auf den Arm. »Verarsch mich nicht.«
»Ich kannte den Typ nicht. Er kam am Sonntag an, drückte mir fünfhundert Euro in die Hand. Dafür sollte ich Urbaniaks Tür aufschließen und wegschauen.«
»Wie sah er aus?«
»Groß. Eins achtzig. Kräftig gebaut. Südländisches Aussehen, dunkle Haare. Trug einen schwarzen Anzug.«
»Und er hat die Wohnung im Anzug allein ausgeräumt?«
»Vor dem Haus stand ein Lkw, in dem vier Männer gewartet haben. Sobald die Tür offen war, haben sie ihre Handschuhe angezogen und sich an die Arbeit gemacht.«
»Hast du dir die Autonummer gemerkt?«
»Nein. Fünfhundert Euro. Steuerfrei. Weißt du, wie lange ich dafür arbeiten muss? Urbaniak ist tot, und er hatte keine Verwandten. Ausgeräumt wäre die Wohnung sowieso geworden.«
Nik ließ den Arm des Hausmeisters los und stand auf. Zornig riss er die Reste des Absperrbandes weg und lief nach unten. Auf dem Weg zum Auto wählte er Jons Nummer.
»Die Wohnung ist leer«, begann Nik ohne Begrüßung.
»Ich dachte, der Eingang ist versiegelt worden?«, wunderte sich Jon. »Und warum sollte jemand die Wohnung ausräumen?«
»Um Spuren zu verwischen.«
»Welche Spuren? Die Kripo hat die Bude auseinandergenommen und außer der Waffe nichts gefunden. Nichts wurde in einen Zusammenhang mit der Entführung gebracht.«
»Ich habe keine Ahnung, was das soll, aber es bestätigt meine Vermutung, dass Grohnerts Verwicklung in den Bauskandal eine Nebelkerze war.«
»Was jetzt?«
»Ich kümmere mich um den Fahrer, der Greta normalerweise zum Ballett bringt. Genau an dem Tag, an dem Moosen krank ist, wird das Mädchen entführt und der Ersatzfahrer erschossen. Das war kein glücklicher Umstand.«
»Du vermutest Moosen dahinter?«
»Zumindest ist sein Verhalten ungewöhnlich«, erläuterte Nik. »Jahrelang hat er Greta zum Ballett gefahren. Und an seinem Fehltag wird sie entführt, und er verschwindet. Selbst wenn ihn die Kripo nicht angetroffen hat, ist der Fall in allen Zeitungen und Nachrichtensendungen. Dem kann man sich nicht entziehen. Das lässt nur den Schluss zu, dass er nicht gefunden werden will.«. Er stieg in das Auto und startete den Motor. »Schick mir seine Adresse aufs Handy. Zeit für einen Besuch.«
Während Nik auf dem Weg zu Moosens Wohnung war, schaltete Jon auf einen lokalen Fernsehsender um. Das laufende Programm wurde von einer Sondersendung unterbrochen. An einem Tisch saßen eine Moderatorin, eine Gerichtsreporterin sowie ein ehemaliger Kripobeamter und erläuterten Gretas Entführung. Im Hintergrund wurde ein Bild der Familie eingeblendet. Auf diesem waren Clemens und Vanessa Grohnert zu sehen. Sie saßen auf einer Couch vor einem in Weiß gehaltenen Kamin mit einer schmalen Silbervase auf dem Sims, in der dunkle Rosen standen. Trotz der Schminke konnte man der Mutter das Leid der Entführung ansehen. Auf ihrem Schoß hielt sie ein Bild von Greta, das irgendwo an einem Strand aufgenommen worden war. Das Gesicht des Mädchens war gebräunt, die Haare waren zurückgesteckt und sie trug eine Sonnenbrille auf dem Kopf. Sie strahlte so glücklich in die Kamera, als wäre sie am schönsten Ort der Welt. Das Foto war in einen Bilderrahmen eingefasst, auf dem Muscheln aufgeklebt waren. Vanessa hielt das Holz eng umschlungen, als wäre es ihr Mädchen, das sie in den Armen hielt.
Jon schloss die Augen und seufzte. Er konnte sich nicht vorstellen, durch welche Hölle die Eltern gerade gingen.
Als die Diskussion der drei Beteiligten zu einem Ende gekommen war, kündigte die Moderatorin ein Video an. Es zeigte Greta als kleines Mädchen, vielleicht acht Jahre alt, auf einer Herbstwiese herumtollend. Sie trug einen weiten Anorak und Gummistiefel. Ihre braunen Haare waren zu einem Zopf geflochten, und eine helle Locke zog sich vom Stirnansatz bis zum Ohr über ihre Schulter. Sie rannte mit anderen Kindern um einen Baum herum und sammelte Kastanien, die sie in einen kleinen Korb legte. Ihre Begeisterung war ansteckend und ihr Lachen so rein, dass es Jon das Herz brach, sie so zu sehen. Er nahm die Fernbedienung, schaltete den Fernseher aus und wischte sich eine Träne aus dem Auge.
Es war früh am Morgen. Die Sonne stand noch tief, und der Fahrradparcours wirkte verlassen. Nur ein kleines Mädchen auf einem Tretroller zog lächelnd Kreise, beobachtet von ihrer Mutter, die am Rand des Weges stand. Das Kind trug einen glänzenden gelben Schutzhelm und eine dicke rote Jacke, die am Rücken von hochspritzendem Regenwasser schmutzig war.
Clemens Grohnert beobachtete das Mädchen, an den Stamm einer Eiche gelehnt, die Hände in den Taschen seines Mantels vergraben. Im Sommer waren sie fast jedes Wochenende hier gewesen, Greta und er. Kaum hatte er das kleine grüne Fahrrad aus dem Kofferraum geladen, war sie schon ungeduldig aufgesprungen und zum kleinen Rundparcours gerast. Runde um Runde war sie gefahren, mit vor Begeisterung glitzernden Augen in ihrer eigenen Welt versunken. Nur ab und zu kam sie zu ihm, um etwas zu trinken. Dann nahm sie einen großen Schluck Apfelsaft aus ihrer Grüffelo-Flasche, drehte ihr Fahrrad wieder zum Parcours und fuhr wortlos davon.
Währenddessen hatte er sich unter eine große Eiche gesetzt, etwas erhöht auf einem Hügel, von dem aus man den ganzen Platz überblicken konnte. Meist hatte er dabei sein Handy in der Hand gehabt, Nachrichten gelesen oder E-Mails beantwortet. Viel zu selten hatte er seiner Tochter zugesehen, viel zu wenig Zeit hatte er mit ihr verbracht. Jetzt allerdings, wo sie nicht mehr hier war, spürte er die Leere in seinem Leben und die Fehler, die er gemacht hatte.
Seine Arbeit machte ihm keinen Spaß mehr, er mied die gesellschaftlichen Ereignisse und ging kaum noch aus dem Haus. Er konnte die mitleidvollen Blicke nicht mehr ertragen, das Getuschel hinter seinem Rücken, sobald er sich umdrehte, und die ständigen Fragen, ob es etwas Neues gebe. Erst mit Gretas Entführung war ihm bewusst geworden, wie hohl sein Leben ohne sie war, wie bedeutungslos sein Erfolg und wie nutzlos sein Geld. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als mit seiner Tochter hierher zurückzukommen, sie beim Fahren über den Parcours zu beobachten und die Welt um ihn herum zu vergessen. Er hätte alles dafür gegeben, doch es lag nicht in seiner Hand. Clemens schloss die Augen und versetzte sich in die Zeit ohne Sorgen zurück, dachte an ihr wunderschönes Gesicht und ihre lockigen Haare, die unter dem glänzend gelben Helm hervorlugten. Und während ihm Tränen die Wangen hinunterliefen, lächelte er.
Das Mehrfamilienhaus war zu klein, als dass Nik auf alle Klingeln drücken konnte in der Hoffnung, dass ihn ein unvorsichtiger Bewohner hineinließ. Die Kriponummer mit seiner gefälschten Marke würde hier nicht funktionieren, hatte er doch keine Legitimation zur Durchsuchung.
Moosens Wohnung machte von außen einen unverdächtigen Eindruck. Auf dem Balkon standen ein Plastikstuhl, ein kleiner Tisch und ein zusammengeklappter Wäscheständer. Am Fenster dahinter war der Rollladen zur Hälfte heruntergelassen. Nik konnte weder eine Bewegung erkennen noch Licht sehen, also hatte sich Moosen entweder eingeschlossen und verhielt sich unauffällig oder er war einfach nicht zu Hause. Wenn Niks neuer Verdächtiger an der Entführung beteiligt war, wäre es ausgesprochen dumm gewesen, hier zu verweilen, also rechnete er nicht damit, ihn anzutreffen.
Moosens Auto war ein roter Ford Escort, der nur zwanzig Meter weiter auf einem Anwohnerparkplatz stand. Nik war dreimal um das Fahrzeug herumgelaufen und hatte am Kofferraum gelauscht, aber keine Geräusche vernommen. Die Motorhaube war kalt, also war der Ford heute noch nicht bewegt worden. Es fiel ihm schwer, das Auto nicht aufzubrechen, weil er keine Spuren vernichten wollte, sollte Moosen der gesuchte Mann sein.
Es war kurz nach elf. Unruhig spielte Nik mit den Fingern auf dem Lenkrad. Immer wieder wanderte sein Blick zu seinem Handy. Wenn er seine ehemaligen Kollegen über Urbaniaks leer geräumte Bleibe informierte, dann würde es mit Sicherheit nicht lange dauern, bis sie die gleichen Schlüsse wie er ziehen und die Fahndung nach Moosen verstärken würden. Fünf Minuten später würde ein Ermittlerteam diese Wohnung auseinandernehmen und Moosen dadurch erfahren, dass sie auf seiner Spur waren. Diesen Vorteil wollte Nik ihm nicht gewähren.
Aber vielleicht irrte er sich und behinderte mit seinem Schweigen die Ermittlungen. Schließlich ging es hier nicht um einen Mordfall, bei dem das Opfer bereits tot war. Greta lebte hoffentlich noch, und jede Stunde, die verging, verschlechterte ihre Chancen.
Niks Grübeleien wurden durch die Ankunft eines gelben Lieferwagens unterbrochen. Vor einer Stunde hatte er ein Glückwunschtelegramm mit Eilzustellung an Moosens Nachbarn aufgegeben, in der Hoffnung, dass dieser zu Hause war oder der Zusteller irgendwie anders hineinkam. Nik ging hinter dem Mann in Gelb her und wartete, bis er geklingelt hatte. Kurz darauf summte der Öffner. Nik hastete hinein, kurz bevor die Tür wieder zuschlug. Während der Bote nach oben ging, stellte sich Nik wartend vor den schmalen Fahrstuhl, bis dieser wieder zurück war. Dann nahm er die Treppe zu Moosens Wohnung hinauf. Niemand war auf dem Gang zu sehen. Er legte das Ohr an die Tür, schloss die Augen und lauschte zwei Atemzüge lang. Er hörte kein Geräusch, kein Radio und keinen Fernseher. Nik zog seine Handschuhe an und nahm sein Dietrichset aus der Tasche. Die Hausverwaltung legte keinen Wert auf hochwertige Schlösser, sodass sich Nik eine Minute später in Moosens Wohnung befand.
Er schloss leise die Tür und lauschte wieder, aber nichts deutete auf die Anwesenheit einer Person hin. Keine Schritte, keine Schnarchgeräusche oder fließendes Wasser. Im Eingangsbereich stand ein verkratzter kleiner Schrank aus einem schwedischen Möbelhaus. Auf dem Boden lagen ausgelatschte Turnschuhe, daneben eine Jacke und ein leerer Kasten Weißbier. Die Luft roch abgestanden, als wäre die Wohnung schon länger nicht mehr gelüftet worden.
Gegenüber dem Eingang befand sich ein kleines Bad mit einer Wanne und einem fleckigen Duschvorhang. Die Toilette stand offen, und ein verblichener Pyjama hing achtlos hingeworfen über einer chromfarbenen Wäschetonne. Das Schlafzimmer wirkte ebenso unordentlich wie der Rest der Wohnung. Die Bettwäsche war fleckig, das Kopfkissen gelb von Schweiß und auf dem Boden war getragene Kleidung verteilt. Nik ging nach rechts in eine Wohnküche. In der Ecke war eine kleine Küchenzeile mit zwei Herdplatten, einem verdreckten Backofen und einer Mikrowelle, deren Scheibe von innen verspritzt war, als wäre ein Milchkarton darin explodiert. Über der Lehne einer abgewetzten Kunstledercouch hing eine Jeansjacke, davor lagen graue Socken und Badeschlappen. Auf einem Beistelltisch waren Chips verschüttet worden, und aus einer umgefallenen Bierflasche war etwa ein Viertel des Inhalts auf den Boden getropft. Das Bier hatte einen dunklen, klebrigen Fleck gebildet. Moosen musste mindestens zwei Tage nicht mehr hier gewesen sein.
Nik betastete den Fernseher und die Hi-Fi-Anlage, alle Geräte waren kalt. Das Waschbecken in der Küche war trocken. In einer Ecke des Schlafzimmers stand ein Koffer, und der Kleiderschrank war voll. Nichts deutete auf eine Reise oder einen hastigen Aufbruch hin. Nach einer Stunde hatte Nik die Durchsuchung beendet, ohne einen Hinweis auf Moosens Beteiligung an der Entführung gefunden zu haben. Aber warum hatte er sich am Freitag krankgemeldet und eine Vertretung geschickt? Hatte Moosen von der bevorstehenden Entführung gewusst und war aus Angst untergetaucht?
Nik betrachtete ein Schlüsselboard an der Wand. Dort hingen ein Hausschlüssel, ein Autoschlüssel und ein mit »Keller« beschrifteter Schlüssel. Vielleicht hatte Moosen dort etwas versteckt. Nik nahm alle drei Schlüssel, öffnete die Wohnungstür und sah auf den Gang. Schritte klangen durch das Treppenhaus, also wartete er, bis alles wieder ruhig war. Dann hastete er die Stufen nach unten.
Die Räume im Keller waren nur durch eine Lattenwand voneinander getrennt. Nik öffnete das Vorhängeschloss und betrat Moosens Abteil. Er sah ein schmutziges Regal mit einem Werkzeugkasten, einer Stichsäge und einem rostigen Tischkohlegrill. Daneben eine Tiefkühltruhe, auf deren Deckel ein Bierkasten abgestellt war. Nik nahm den Kasten herunter und öffnete die Truhe.
Statt der erwarteten Tiefkühlkost starrte ihn Georg Moosen an. Sein Gesicht war gefroren, auf den Haaren hatte sich Reif gebildet. Die Augen waren weit aufgerissen und der Mund zusammengepresst. Der Kopf war unnatürlich verdreht und die Finger wirkten krallenartig verkrampft. Moosen trug eine Jogginghose und ein Unterhemd, als hätte ihn sein Mörder beim Fernsehen auf der Couch überrascht.
Nik nahm sein Telefon aus der Tasche und wählte Jons Nummer.
»Ich brauche Balthasar in Moosens Wohnung«, sagte er, als Jon abgenommen hatte. »Ich habe eine Leiche für ihn.«



Kapitel 3
Als die Freisprechanlage läutete, erhob sich Nik von der Couch und drückte auf den grünen Knopf.
»Guten Abend, die Herren«, klang Jons Stimme aus dem Lautsprecher.
Nik nahm ein Bier vom Tisch, während Balthasar mit einer Tasse Tee in der Hand aus der Küche kam.
»Einen schönen Abend auch dir«, sagte der Pathologe freundlich.
»Die Kripo ist anonym informiert worden und mit einer ganzen Mannschaft zu Moosens Haus unterwegs«, sagte Jon. »Hoffentlich habt ihr keine Spuren hinterlassen.«
»Ich habe die Leiche kaum bewegen müssen«, erklärte Balthasar. »Die Sache war schnell erledigt.«
»Du schaust auf einen tiefgefrorenen Toten und weißt Bescheid?«, fragte Jon.
»Da Moosen in der Tiefkühltruhe lag, habe ich mir keine Gedanken um den Todeszeitpunkt machen müssen.« Er nippte an seinem Tee. »Die üblichen Todeszeichen helfen nicht. Todesflecken und Totenstarre kann man vergessen. Es gab weder Besiedelung durch Maden noch Leichenfraß. Auch keine Verwesung oder Mumifizierung. Die Körpertemperatur sagt bei einer gefrorenen Leiche nicht viel aus, also konnte ich den Todeszeitpunkt auch nicht feststellen.«
»Eine grobe Vermutung wäre aber hilfreich.«
»Ausgehend von der Kälte der Leiche und den Eisablagerungen auf ihr wurde Moosen spätestens am Samstagmorgen ermordet. Eher früher. Vielleicht vor Gretas Entführung, vielleicht auch danach. Da ein toter Körper anders auf Kälte reagiert als ein lebender Organismus, lässt sich das ohne tiefgreifende Untersuchung nicht genauer festmachen.«
»Wie wurde er ermordet?«
»Ich habe kein Blut in der Wohnung gefunden, daher schließe ich stumpfe Gewalt mit einem Gegenstand aus«, sagte Balthasar. »Die Haut und das Gesicht weisen nicht auf eine Vergiftung hin. Am Hals sind weder Strangmarke oder Strangfurche noch Würgemale, ebenso wenig habe ich Stauungsblutungen gesehen, also wurde Moosen weder erwürgt noch erdrosselt. Zusammen mit der unnatürlichen Haltung des Kopfes bleibt nur der Genickbruch. Ein kräftiger Mann hat ihm den Hals umgedreht.«
»Gibt es Folterspuren?«
»Wegen des Eises konnte ich ihm das Unterhemd nicht ausziehen, aber er hatte keine Hämatome im Gesicht, keine gebrochenen Finger oder Verbrennungen irgendwelcher Art.«
»Abwehrzeichen?«
»Die Fingernägel waren zwar gefroren, aber ich habe kein Blut oder Hautfetzen entdecken können. Vielleicht finden die Kollegen der Rechtsmedizin noch mikroskopische Spuren, aber ich gehe davon aus, dass Moosen überrascht wurde.«
»Meiner Meinung nach ist das beim Fernsehen passiert«, ergänzte Nik. »Ich habe eine angebrochene Tüte mit verstreuten Chips und eine umgefallene Bierflasche auf dem Tisch vor der Couch gefunden. Der Täter wird sich von hinten angeschlichen haben.«
»Wie kann das einem Mann wie Moosen passieren?«, wunderte sich Jon. »Er war zwar nur der Fahrer der Familie Grohnert, hat aber zahlreiche Sicherheitstrainings absolviert und hatte Erfahrung als Personenschützer.«
»Das hat mich ebenfalls stutzig gemacht«, sagte Nik. »Daher habe ich die Wohnung nach Waffen, Alarmanlagen und anderen Sicherheitsmaßnahmen durchsucht, aber Moosen besaß nicht einmal Reizgas oder eine Pistole. Ich habe weder einen Bewegungsmelder noch eine Überwachungskamera gefunden. Die Tür war nicht verstärkt und das Schloss von minderer Qualität. Die Couch stand mit dem Rücken zum Eingang. Moosen war kein Anfänger. Hätte ein Risiko bestanden, dass ihm jemand ans Leder will, wäre er vorbereitet gewesen.«
»Also war er nicht in krumme Geschäfte verwickelt«, sagte Jon. »Und daher auch nicht in Gretas Entführung.«
»Es wird noch besser«, fuhr Nik fort. »Ich habe Moosens Auto untersucht und dort eine Liste mit Mitarbeitern gefunden, aber ein Milan Urbaniak war nicht dabei.«
»Wieso hat er dann eine SMS an die Grohnerts geschrieben, dass er Urbaniak als Vertretung schickt?«, fragte Jon.
»Er muss dazu gezwungen worden sein«, sagte Balthasar. »Auch wenn wir keine Folterspuren gefunden haben, kann ihm der Mörder eine Pistole an den Kopf gehalten haben. Mir würde das als Motivation genügen.«
»Oder er hatte ein Handy mit Daumensicherung, und der Mörder hat die SMS selbst geschrieben«, ergänzte Nik.
»Warum bricht jemand in Moosens Wohnung ein und tötet ihn, um einen Ersatzfahrer einzusetzen?«, fragte Jon. »Und wer hat Urbaniak getötet?«
»Spielen wir es durch«, begann Nik. »Aus Moosens Sicht ist es Freitagmittag. Er sitzt mit einem Bier in der Hand vor dem Fernseher und vertreibt sich die Zeit, bis er Greta zum Ballett fahren muss. Die Tür ist leicht zu öffnen, die Lautsprecher dröhnen, und da der Fernseher an der Wand aufgestellt ist, gibt es keine Spiegelung, in der Moosen seinen Mörder sehen könnte. Es macht knack, und er ist tot. Die Bierflasche fällt zu Boden.«
»Bezüglich des Todeszeitpunktes wäre Freitagmittag durchaus möglich«, erklärte Balthasar.
»Der Mörder kommt leicht ohne Schlüssel hinein. Das Mehrfamilienhaus macht einen anonymen Eindruck. Die Nachbarn kennen sich kaum, und niemand schert sich um den Kram des anderen. Vielleicht kommt der Mörder als Postbote oder Hausmeister verkleidet, dann ist er praktisch unsichtbar. Er lauscht an der Tür, hört den Fernseher und geht hinein. Das Schloss an Moosens Tür hatte ich in einer Minute geknackt. Ein Profi macht das noch schneller. Er kommt in den Vorraum, schleicht sich in die Wohnküche und sieht Moosen vor dem Fernseher sitzen. Zwei schnelle Schritte, und bevor Moosen etwas merkt, ist es passiert. Mithilfe des Daumenabdrucks entsperrt der Mörder das Handy und schreibt eine SMS an die Grohnerts.«
»Und was passiert mit der Leiche?«
»Unser Mörder ruft einen zweiten Mann, der den Keller sichert. Sie laden den toten Moosen in den Fahrstuhl, hieven ihn in die Tiefkühltruhe und bringen den Schlüssel zurück, um keinen Verdacht zu erregen. Das Handy nehmen sie mit und entsorgen es.«
»Urbaniak ist im Spiel«, sagte Jon. »Aber was ist seine Aufgabe?«
»Da hört es bei mir auf«, antwortete Nik und trank einen Schluck Bier. »Ohne Zweifel war etwas Großes geplant. Niemand mordet, um die Tochter eines mittelständischen Bauunternehmers zum Ballett zu fahren.«
»Vielleicht war Urbaniak an der Entführung beteiligt«, sagte Balthasar.
»Warum wurde er dann in der Einfahrt erschossen?«, fragte Nik. »Und von wem? Wenn er nur ein verzichtbarer Handlanger war, hätte man doch warten können, bis er Greta abgeliefert hat.« Er ließ sich auf die Couch fallen. »Das ergibt alles keinen Sinn.«
Balthasar stellte seine Tasse ab. »Kannst du mir noch mehr Fotos und Videos von Greta besorgen?«, wandte er sich an Jon.
»Kein Problem. In der Kripodatenbank ist einiges gespeichert. Darunter zwei Videos von einer Schulaufführung. Wozu brauchst du die?«
»Mir ist bei den Aufnahmen von Greta im Fernsehen etwas aufgefallen. Aber bevor ich mich in Spekulationen versuche, muss ich etwas überprüfen. Das könnte vielleicht der Hinweis sein, den wir suchen.«
Balthasar kratzte mit der Hacke über die trockene Erde. Die metallene Spitze zog kaum eine Furche. Das Unkraut blieb weiter im Boden.
»Kannst du versuchen, dich wie ein Gärtner zu benehmen«, zischte Nik ihm zu.
»Ich bin solche Arbeit nicht gewohnt«, erwiderte der Pathologe mürrisch.
»Du hast noch nie im Garten gearbeitet?«
»In meinem Elternhaus hatten wir Angestellte für so was. Die einzige Pflanze, mit der ich zu tun habe, ist das Basilikum auf meinem Balkon.« Er seufzte theatralisch. »Mein Rücken schmerzt, meine Hände tun weh.« Er zog den Arbeitshandschuh aus und inspizierte eine gerötete Stelle an seinem Zeigefinger. »Sieh dir das an«, wandte er sich an Nik. »Das sind die Hände eines Künstlers. Gemacht für die feinmotorische Arbeit mit einem Skalpell, nicht für ordinäres Hacken.«
»Ich kauf dir nachher ein Eis.«
»Dass ich von einem rückständigen Barbaren wie dir kein Mitleid erwarten kann, war mir immer schon klar«, erwiderte Balthasar. »Und wie ich herumlaufe.« Er deutete auf die grüne Arbeitshose und die schwarzen Stiefel. Er stieß einen weiteren Seufzer aus.
»Hör auf zu jammern, Prinzessin. Wir müssen an Vanessa Grohnert herankommen.«
»Als Gärtner? Hätten wir uns nicht auf einen Kaffee mit ihr treffen können?«
»Wie dir vielleicht aufgefallen ist, wird das Grundstück der Grohnerts von der Polizei gesichert und von Reportern belagert. Einzig die Angestellten und ausgewählte Freunde haben Zugang. Wegen Jons Zahlungsbereitschaft hat uns der Gärtner mit reingenommen, aber bis sich Vanessa Grohnert zeigt, müssen wir so tun, als würden wir arbeiten.«
»Ich brauche eine Pause.« Balthasar ließ die Hacke zu Boden fallen und lehnte sich an einen Baum.
»Schon wieder? Deine letzte ist fünf Minuten her.«
Der Pathologe nahm eine Thermosflasche aus seiner Tasche und trank einen Schluck Tee. Er sah kopfschüttelnd zum Himmel, als hadere er mit seinem Schicksal.
Der Garten der Grohnerts war riesig, und statt einer großen Rasenfläche schienen sie ihren eigenen kleinen Wald gepflanzt zu haben. Der Rand wurde von Buchen gesäumt, dazwischen standen Kastanien und Fichten. Über allem thronte eine hohe Eiche, die ihre starken Äste über moosigem Gras ausbreitete. Die sonnenbeschienenen Flächen waren mit Lavendel, Rhododendron und Efeu bepflanzt. Ein schmaler Weg führte an der Eiche vorbei durch ein Rosenbeet, das an der Mauer zur Straße endete. Noch während Nik versuchte, eine Struktur in der Bepflanzung zu erkennen, bemerkte er Gretas Mutter.
»Haltung, Balthasar«, flüsterte Nik. »Vanessa Grohnert kommt.«
Sie war nicht so stark geschminkt wie im Fernsehen, aber auch in natura eine attraktive Frau. Ihre langen roten Haare reichten bis zur Schulter. Sie trug Perlenohrringe, und eine Silberkette hing um ihren Hals. Ihre schmalen Lippen waren nachdenklich zusammengepresst, und um die strahlend grünen Augen hatten sich Sorgenfalten gebildet. Abwesend betrachtete sie das Rosenbeet und ließ ihre Finger über die gelben Blüten streichen. Nik zog seine Handschuhe aus, winkte Balthasar zu sich und ging der Frau entgegen.
»Frau Grohnert, mein Name ist Nik Pohl.« Er schüttelte ihr die Hand. »Ich bin Berater der Kripo München.«
Sie betrachtete seine Kleidung. »Und Sie arbeiten nebenher noch als Gärtner?«
»Das ist Tarnung.«
»Wenn Sie von der Kripo sind, warum haben Sie nicht den Haupteingang benutzt und benötigen eine Verkleidung?«
»Der Zugang zu Ihnen ist … beschränkt«, erklärte Nik. »Und da ich nicht tagelang auf eine Genehmigung warten wollte, habe ich diesen Weg gewählt.«
Frau Grohnert schien nicht überzeugt zu sein. Sie drehte sich um, als suche sie einen Polizisten, an den sie sich wenden konnte.
»Frau Grohnert, wir sind weder Reporter noch aus anderweitigen Gründen an Sensationen interessiert«, wandte sich Balthasar an sie. »Wir wollen nur helfen, und wenn ich mir den Stand der Ermittlungen betrachte, können Sie alle Hilfe gebrauchen.«
Tränen füllten ihre Augen. »Ich ertrage das nicht«, flüsterte sie. »Heute Nacht habe ich von ihr geträumt. Sie war noch ein kleines Mädchen, und ich habe sie beim ersten Schnee geweckt. Wir sind zum Fenster gelaufen, haben den Flocken beim Fallen zugesehen und wie der Garten immer weißer geworden ist. Sie hat sich an mich gedrückt, und ihr Atem hat die Scheibe beschlagen lassen, so nah war sie am Fenster.« Sie wischte sich die Tränen aus den Augen. »Wenn ich heute in das Zimmer gehe, ist es leer, kalt und dunkel. Nur noch ein Ort der Erinnerung. Ohne Leben. Ich lege mich auf das Bett und schaue zur Decke. Dann frage ich mich, wo sie ist, wie es ihr geht und ob ich sie jemals wiedersehen werde.«
Balthasar legte ihr mitfühlend die Hand auf die Schulter. »Wir werden Sie nicht lange aufhalten, und ich verspreche Ihnen, dass wir alles tun werden, um Greta nach Hause zu holen.«
Sie wischte sich noch einmal über das Gesicht. Dann richtete sie sich auf und straffte ihre Schultern. »Was wollen Sie wissen?«
»Wir verstehen den Grund für Gretas Entführung nicht«, begann Nik. »Jemand ermordet den Fahrer Georg Moosen in seiner Wohnung und ersetzt ihn durch Milan Urbaniak. Der schafft es gerade mal aus der Ausfahrt und wird vom Entführer erschossen. Das ist schon seltsam, aber dann kommt die Forderung, die Geschädigten eines Bauskandals auszuzahlen. Ich habe an einigen Entführungsfällen mitgearbeitet, bisher jedoch nichts dergleichen erlebt.«
»Wenn Sie den Ruf meines Mannes kennen, wissen Sie, dass er nicht immer gesetzestreu war.«
»Ich möchte das Schicksal der Betroffenen nicht herunterspielen, aber dafür einen Menschen zu erschießen und ein Kind zu entführen? Das erscheint mir doch überreagiert.«
»Was wollen Sie damit sagen?«
»Dass der Bauskandal nur vorgeschoben ist«, erwiderte Nik. »Es muss einen anderen Grund geben, warum Greta entführt worden ist.«
»Und welcher könnte das sein?«, fragte Grohnert. »Ein verzweifelter Liebhaber?«
»Wissen Sie, was Piebaldismus ist?«, wandte sich Balthasar an die Frau.
»Keine Ahnung.«
»Eine angeborene Hautanomalie. Sie zeigt sich bei der Geburt anhand einer weißen Haarlocke im Stirnbereich. Später bilden sich helle Flecken auf der Haut. Das ist nicht gefährlich und auch nicht entstellend, aber als ich Fotos und ein Video von Greta gesehen habe, ist es mir aufgefallen.«
»Was hat das mit der Entführung zu tun?«
»Piebaldismus ist erblich«, erklärte der Pathologe. »Aber weder Sie noch Ihr Mann haben diese Merkmale. Ich habe sogar Bilder Ihrer Eltern gesehen, und auch diese leiden nicht darunter.«
»Ich verstehe nicht«, antwortete sie, aber in ihren Blick schlich sich Unsicherheit. Nervös knetete sie ihre Hände.
»Greta ist nicht Ihre leibliche Tochter«, sagte Nik. »Obwohl Sie in der Geburtsurkunde als ihre Mutter angegeben sind.«
Frau Grohnert kniff die Augen zusammen und presste die Lippen aufeinander. Sie ballte die Fäuste, als wollte sie eine zornige Erwiderung machen.
»Wir sind nicht hier, um zu urteilen«, sagte Balthasar besänftigend. »Wir wollen nur Greta aus den Händen des Entführers befreien, egal wessen Tochter sie ist.«
Sie wandte das Gesicht ab und zögerte. »Wo fange ich nur an?«, flüsterte sie schließlich. Ihr Zorn schien verflogen. »Mein Mann und ich haben drei Jahre versucht, Kinder zu bekommen. Ich habe mich unzähligen Therapien unterzogen, aber ohne Erfolg. Ich hatte es schon aufgegeben, dann wurde unsere Haushaltshilfe schwanger.« Sie strich wieder über die Rosen. »Vittoria kam aus einem schwierigen Umfeld, hatte keinen Schulabschluss und lebte in einer heruntergekommenen Sozialwohnung. Sie war erst dreiundzwanzig Jahre alt, unverheiratet und ohne Perspektive. Sie kam als Sechsjährige aus Italien, nachdem ihre Eltern bei einem Unfall gestorben waren. Eine Anstellung als Putzhilfe war das Beste, was sie von ihrem Leben erwarten durfte. Eines Tages berichtete sie mir unter Tränen von der Schwangerschaft – und dass sie das Kind abtreiben müsse. Darin sah ich die Chance, doch noch ein Baby zu bekommen, also machte ich ihr ein Angebot. Ich wollte sie großzügig entlohnen, wenn sie das Kind austragen und dann uns überlassen würde.«
»Greta ist adoptiert?«
Sie schüttelte den Kopf. »Ein guter Freund von mir ist Gynäkologe. Er hat mich während meiner Schwangerschaftsversuche begleitet und hat auf meine Bitte Vittorias Fall übernommen. Fragen Sie mich nicht, wie er es geschafft hat, aber eine Woche nach dem errechneten Geburtstermin kam er mit einem Kind im Arm zu uns, für das ich als leibliche Mutter eingetragen war.«
»Er hat die Geburtsurkunde gefälscht.«
»In den Monaten vor Gretas Geburt hatte ich meine Kleider ausgestopft, keinen Alkohol getrunken und unseren Freunden von unserem Glück erzählt. Ich mied den Sportkurs, und so schöpfte niemand Verdacht, als ich eines Tages mit Greta im Kinderwagen spazieren ging.«
»Aber tatsächlich handelte es sich um Vittorias Kind.«
»Sie war zufrieden. Sie wusste Greta in guten Händen und bekam zwei Jahresgehälter als Entschädigung. Sie musste uns nur versprechen, nicht mehr mit uns in Kontakt zu treten.«
»Sie haben Vittoria nicht mehr gesehen?«
»Nicht, seit sie schwangerschaftsbedingt bei uns aufgehört hat«, erklärte Grohnert. »Sie hat uns noch ab und zu geschrieben, einmal aus Ibiza, aber persönlich habe ich sie nie mehr getroffen.«
»Wo ist sie jetzt?«
»Einen Monat nach Gretas drittem Geburtstag kam Vittoria bei einem Brand in ihrem Haus ums Leben.« Grohnert senkte bedauernd den Kopf. »Ihre Tante hat uns darüber informiert.«
»Selbstmord?«
»Nach Angaben der Polizei soll es ein Unglück gewesen sein.«
Nik wandte sich an Balthasar. »Das macht es nicht leichter.«
»Damit können wir sie als Beteiligte ausschließen«, bemerkte der Pathologe.
»Du vergisst Gretas leiblichen Vater.« Nik wandte sich wieder Grohnert zu. »Hat Vittoria ihm etwas gesagt?«
»Das blieb ihr Geheimnis«, antwortete sie. »Der Erzeuger schien kein Interesse an Nachwuchs gehabt zu haben, was einer der Gründe war, warum sie das Kind anfänglich nicht hatte austragen wollen.«
»Hat sich der leibliche Vater jemals bei Ihnen gemeldet oder hat Greta von einem Verfolger berichtet?«
»Nichts dergleichen«, sagte Grohnert. »Könnte er denn etwas mit Gretas Entführung zu tun haben?«
»Das ist momentan noch weit hergeholt, aber auch nicht abwegiger als ein Rächer, der Geld für die Geschädigten eines Baupfuschs erpressen will.« Nik kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Haben Sie irgendetwas von Vittoria, das wir uns ansehen könnten?«
»Ein paar Fotos und ihre ehemalige Adresse.«
»Steht das Haus noch?«
»Es wurde bei dem Brand nicht vollständig in Mitleidenschaft gezogen und konnte wieder renoviert werden. Darin hat auch Vittorias Tante gewohnt. Möglicherweise lebt sie noch immer dort.«
»Vielleicht kennt sie den leiblichen Vater«, erwiderte Nik. »Einen Versuch ist es wert.«
Nik versuchte immer, sich von Vorurteilen freizumachen, aber Vittorias Tante machte es ihm nicht leicht. Sie saßen in dem kleinen Wohnzimmer eines Sozialbaus in Milbertshofen. Auch wenn die Frau die fünfzig bereits überschritten hatte, trug sie einen kurzen Jeansrock mit breitem Ledergürtel und ein ärmelloses rosa Top, das für ihren dicken Bauch zu kurz schien. Ihre schulterlangen Haare waren stark blondiert, und sie hatte zu viel Rouge auf den Wangen. In ihren grellrot lackierten Fingern hielt sie eine Zigarette und hatte die Beine übereinandergeschlagen, als wollte sie Nik mehr als ihre weißen Pumps präsentieren. In der winzigen Wohnung roch es nach einer Mischung aus Zigarettenrauch, ranzigem Fett und mangelnder Körperhygiene.
Nik nippte an einer Tasse Kaffee. Er hatte Mühe, auf dem Plastikstuhl eine bequeme Position zu finden.
»Frau Grassi«, begann er. »Vielen Dank, dass Sie Zeit für mich haben. Ich habe nur ein paar Fragen zu Ihrer Nichte Vittoria Monti.«
»Die ist schon lange tot«, antwortete Grassi mit rauer Stimme, als hätte sie die Nacht durchgefeiert. Ihr italienischer Akzent war deutlich zu hören. Sie zog an ihrer Zigarette und atmete den Rauch in einem keuchenden Stöhnen wieder aus.
»Es geht um den Brand, bei dem sie gestorben ist«, fuhr Nik fort.
»Das war ’ne Riesenschweinerei«, empörte sie sich. »Ich konnte fünf Tage nicht in meine Wohnung, und meine Klamotten stanken monatelang nach Rauch.«
»Fangen wir von vorne an. Was für ein Mensch war Vittoria? Wie war ihre Familie?«
»Der Vater war ein Arschloch«, erwiderte sie.
»Ihr Bruder?«
Grassi nickte. »Hat seine Frau verlassen, als Vittoria vier Jahre alt war. Ist mit irgendeiner Nutte nach Neapel abgehauen. Seine Frau hat das nicht lange ertragen und hat sich von einem Felsen gestürzt.«
»Ich dachte, Vittorias Eltern seien bei einem Unfall ums Leben gekommen?«
»Wer gibt schon gern zu, dass der Vater abgehauen ist und die Mutter sich umgebracht hat.«
»Also hat man das Mädchen zu Ihnen geschickt.«
»Ich bin die einzige lebende Verwandte.«
»Wie ist Vittoria in Deutschland zurechtgekommen?«
»Gar nicht«, sagte Grassi. »Was kann man unter diesen Umständen auch erwarten?« Sie zog an ihrer Zigarette. »Ist ständig von der Schule geflogen, hatte keinen Abschluss, und auf eine Ausbildung hatte sie keine Lust.«
»Überspringen wir ihre Jugend und kommen zu ihrer Schwangerschaft.«
»Dummes Ding«, fuhr Grassi auf. »Geht mich ja nichts an, wen sie gefickt hat, aber dann hätte sie wenigstens verhüten können. Bescheuert, wie sie war, hat sie nicht mal das hinbekommen.«
»Wissen Sie, wer der Vater war?«
»Sie hat sich von so vielen Männern flachlegen lassen, sie wusste es wahrscheinlich selbst nicht.«
»Haben Sie einen Verdacht? Vielleicht ein Freund, mit dem sie eine längere Beziehung hatte? Oder gab es einen Mann, der nach der Geburt ihres Kindes zu ihr gekommen ist?«
»Vittoria war keine Frau, mit der man alt werden will«, erwiderte sie. »Die Typen haben eine Weile mit ihr rumgeschoben und sich dann die Nächste gesucht.«
»Waren unter den Typen auch Männer, die es mit dem Gesetz nicht so genau genommen haben?«
Grassi lachte. »Sagen wir es mal so: Keiner von denen war ein braver Bankangestellter.«
»War jemand besonders Gefährliches dabei?«
»Sie hatte mal einen Freund, der am ganzen Körper tätowiert war. Sogar an seinen Fingerknöcheln«, ergänzte sie. »Der war in irgendeiner Gang und hat jeden Schritt von Vittoria überwacht, als wäre sie sein Besitz. Er hatte immer eine Truppe an Schlägern bei sich, die eine Zeit lang die Gegend terrorisiert haben.«
»Was ist mit ihm passiert?«
»Er und seine Gang wurden von der Polizei bei einer Razzia mit Heroin in den Taschen aufgegriffen und in den Knast gesteckt.«
»Kennen Sie seinen Namen?«
Grassi schüttelte den Kopf. »Ich wollte mit dem Typen nichts zu tun haben. Der war mir unheimlich.«
»Könnte er – was den Zeitpunkt betrifft – der Vater von Vittorias Kind sein?«
»Möglich wäre es.« Sie zog an ihrer Zigarette.
»Kommen wir zum Kind zurück«, sagte Nik. »Wissen Sie, was mit ihm passiert ist?«
»Vor der Geburt habe ich sie lange nicht gesehen. Ich weiß nicht, ob sie im Krankenhaus gewesen war. Aber wieder zu Hause, hat sie mir erzählt, dass sie das Kind zur Adoption freigegeben hat. Gott sei Dank.« Grassi bekreuzigte sich.
»Wie hat Vittoria das verkraftet?«
»Die ersten Tage war sie seltsam lethargisch und hat kaum gesprochen, als müsste sie etwas verarbeiten.«
»Hat sie jemals von der Geburt erzählt?«
»Kein Wort«, sagte Grassi. »Kaum habe ich es angesprochen, hat sie zugemacht wie eine Auster. Irgendwann wurde sie wieder die Alte. Wahrscheinlich hat sich Vittoria daran erinnert, wie viel Geld sie für die Adoption bekommen hat.« Sie zog an ihrer Zigarette. »Doch anstatt zu sparen und vielleicht was Anständiges zu lernen, hat sie alles auf den Kopf gehauen. Ist zwei Wochen nach Ibiza geflogen und kam mit einem Koffer neuer Klamotten zurück. Ein Kettchen hier, neue Schuhe dort, kein Tag, an dem sie nicht irgendwas gekauft hat. Dann war ihr Konto leer, und sie hätte wieder putzen müssen. Das hat ihr gar nicht geschmeckt.«
»Was meinen Sie?«
»Sie wollte nicht mehr arbeiten und ist depressiv geworden. Hat angefangen zu trinken und ist kaum aus dem Bett gekommen. Manchmal besuchte sie mich abends und hat mir von ihrem beschissenen Leben erzählt. Das ging eine Zeit lang so weiter. Dann kam der Brand.«
»War an diesem Tag etwas anders als sonst?«, fragte Nik. »Hatte sie vor etwas Angst? War sie besonders niedergeschlagen?«
Grassi schüttelte den Kopf. »Das hat mich der Ermittler von damals auch gefragt. Vittoria war an dem Tag wie immer.«
»Wissen Sie den Namen des Ermittlers?«
»Hab ich vergessen, aber ich habe irgendwo noch seine Karte.« Grassi stand auf, zog eine Schublade aus dem Schrank und leerte den Inhalt auf den Boden. Nik erkannte ungeöffnete Briefe der Stadtwerke München, diverse Mahnungen sowie abgelaufene Werbeflyer eines Discounters. Grassi wühlte sich durch den Papierstapel, bis sie eine vergilbte Visitenkarte gefunden hatte. Diese reichte sie Nik.
»Werner Hunke«, las Nik. »Das war der Ermittler, der Sie befragt hat?«
Grassi nickte. »Ein netter älterer Mann. Der weiß bestimmt mehr.«
»Vielen Dank.« Nik stand auf und schüttelte ihr die Hand. »Sie haben mir sehr geholfen.«
Als Nik die Nummer auf der Visitenkarte angerufen hatte, war er von einer jungen Polizistin darüber informiert worden, dass Hunke vor drei Jahren in Pension gegangen sei. Eine private Nummer hatte sie ihm nicht geben können, aber dank seines Zugangs zum Kriposystem hatte Jon über die Personalabteilung die aktuelle Anschrift samt privater Telefonnummer herausfinden können.
»Werner Hunke«, meldete sich eine trockene Stimme nach dem zweiten Klingeln.
»Hallo, Herr Hunke, mein Name ist Pohl«, begann Nik. »Ich arbeite am Fall der entführten Greta Grohnert und benötige Ihre Hilfe.«
»Meine Hilfe?«, wunderte sich Hunke. »Ich bin pensioniert. Außerdem war ich im Kommissariat 13 angestellt. Unser Deliktsbereich war Brand. Ich bin in meinem Leben an keiner Entführungsermittlung beteiligt gewesen.«
»Es ist kompliziert«, sagte Nik. »Aber ein Brand, den Sie bearbeitet haben, könnte mit der Entführung zusammenhängen.«
»Wie, sagten Sie, ist Ihr Name?«
»Nik Pohl«, antwortete er. »Vom KDD.«
»Der Nik Pohl, der den Staatsanwalt geschlagen hat, weil er einen Fall eingestellt hat?«
»Ja.«
»Jener Nik Pohl, der einen Mann auf offener Straße ausgeraubt hat und so die ganze Münchner Polizei in Misskredit gebracht hat?«
»Das war zwar ein Fake, aber – ja.«
»Ich dachte, Sie sind suspendiert?«
»Bin ich. Ich arbeite jetzt als selbstständiger Ermittler.«
»Dann ist Ihnen klar, dass ich mit Ihnen nicht über Fälle sprechen darf.«
»Wenn Sie die Nachrichten verfolgen, wissen Sie, dass es bezüglich des entführten Mädchens keinen Fortschritt gibt und dass mit jeder vergehenden Stunde die Chancen auf Gretas Überleben sinken.«
Hunke schwieg einen Moment. »Und wie soll eine alte Brandermittlung dabei helfen?«
»Wie gesagt, es ist kompliziert. Geben Sie mir eine Chance, und ich erkläre Ihnen alles.«
»Ich habe Hunderte Fälle bearbeitet, mein Gedächtnis ist nicht mehr das beste.«
»Kein Problem«, erwiderte Nik. »Ich habe alle Akten heruntergeladen und ausgedruckt. Und bevor Sie fragen, nein, ich hatte keine Genehmigung dazu.«
Hunke stöhnte. »Sie sind noch schlimmer, als ich Sie mir vorgestellt habe.«
»Für Schmeicheleien ist jetzt keine Zeit. Dank des Feiertags bin ich nur fünfzehn Minuten Fahrweg von Ihrer Wohnung entfernt. Wenn Sie nichts vorhaben, komme ich gleich vorbei.«
»Ich koche Kaffee«, murmelte er und legte auf.
Zehn Minuten später stand Nik vor der Tür.
Hunke war ein kräftiger älterer Mann mit ungekämmtem ergrautem Haar und einem leichten Bauchansatz. Er war unrasiert, und an seinem Polohemd konnte man erkennen, dass er gern Orangensaft trank. Der rechte Handrücken war vernarbt, als wäre glühende Kohle darauf ausgedrückt worden. Obwohl er eine Lesebrille auf seiner schiefen Nase hatte, presste er die Augen zusammen, als könnte er die Buchstaben auf dem Bericht nur schwer lesen. Er saß in einem alten Sessel, die Füße in abgelaufenen Hausschuhen, mit einer zu kurzen grauen Jogginghose über seinen bleichen Beinen. Auf einem Beistelltisch standen zwei Tassen Kaffee und eine Dose mit schokoladenüberzogenen Keksen.
»Es geht um einen Brand in der Blodigstraße aus dem Jahr 2006.« Nik reichte ihm ein Foto des Hauses. »Dabei ist eine Frau namens Vittoria Monti ums Leben gekommen.«
»Ich kann mich vage daran erinnern«, sagte Hunke, ohne den Blick von den Akten zu nehmen. »Aber was hat ein elf Jahre alter Fall mit der Entführung der kleinen Grohnert zu tun?«
»Vittoria Monti ist Gretas leibliche Mutter.«
»Greta wurde adoptiert?«
»Ihre Geburt wurde so arrangiert, dass Vanessa Grohnert in die Geburtsurkunde eingetragen wurde«, korrigierte Nik.
Hunke zog eine Augenbraue hoch. »Sie glauben an einen Zusammenhang?«
»Ich bin überzeugt, dass die Forderung des Entführers die Ermittler in die falsche Richtung führen soll. Daher muss ich mehr über Gretas eigentliche Mutter erfahren, und ihr ungewöhnlicher Tod ist ein guter Anfang.«
Hunke blätterte nachdenklich in den Akten. Dann richtete er sich im Stuhl auf und straffte die Schultern. »Nachdem die Feuerwehr den Brand gelöscht hatte und Montis Leiche gefunden worden war, rief man uns in die Blodigstraße.« Er griff nach einem Keks. »Die meisten Brände entstehen durch Menschenhand. Technische Defekte und natürliche Ursachen wie Blitzschlag oder Sonneneinwirkung sind selten.« Er deutete auf ein Foto der ausgebrannten Wohnung. Die Decke und die Wände waren schwarz verkohlt. Die Couch war bis zur Federung weggebrannt und der Fernseher kaum noch als solcher erkennbar. Die Oberschränke der Einbauküche hatten sich von der Wand gelöst, das Geschirr lag zerbrochen im Waschbecken. Neben dem Herd befand sich ein dunkler Klumpen geschmolzenen Plastiks. Eine Wasserleitung ragte aus der Wand und hing bis zum Boden, auf dem eine undefinierbare Menge Unrat verbrannt war.
»Die wichtigsten Fragen für einen Brandermittler sind folgende«, fuhr Hunke fort. »Wer ist der Brandentdecker? Wann und wodurch wurde das Feuer bemerkt und in welchem Teil der Wohnung wurden die Flammen zuerst wahrgenommen?«
Nik blätterte durch die Akten. »Entdeckt wurde der Brand um 6.47 Uhr vom Hausmeister des Gebäudes. Er vernahm zuerst einen leichten Brandgeruch. Daraufhin ist er die Treppen hoch, bis er bei Montis Wohnung Rauch unter der Tür hat durchwabern sehen. Laut seinen Angaben hat er mit seinem Universalschlüssel die Tür geöffnet, aber das Feuer hatte sich schon ausgebreitet, also ist er nach unten gelaufen und hat die Feuerwehr gerufen.«
»Somit sind unsere Fragen fast beantwortet.« Hunke blätterte wieder in den Akten. »Einzig den Teil der Wohnung, bei dem die Flammen zuerst wahrgenommen wurden, konnte der Hausmeister nicht benennen. Schließlich wurde die Waschmaschine in der Küche als Brandausbruchstelle ermittelt.«
»Ein technischer Defekt?«
»Das war nicht klar festzustellen.« Hunke deutete auf ein Foto der Küche. »Auf dem Regal über der Waschmaschine hatte Monti laut Aussagen der Tante chemische Reiniger gelagert, unter anderem auch einen Verdünner, von dem wir Verpackungsreste in der Wäsche vor der Maschine gefunden haben. Generell machte die Wohnung einen sehr unordentlichen Eindruck. Die Brandlast war hoch. Überall lagen Kleidungsstücke und Zeitschriften herum, was dem Feuer zusätzlich Nahrung gegeben hat. Wenn der Verdünner auf die Kleidung vor der Waschmaschine gelaufen ist, hätte schon eine schwache Zündquelle genügt, um diese zu entzünden.« Er blätterte weiter in den Akten. »Laut den Angaben der Tante war das Opfer eine starke Raucherin. Etliche Aschenbecher sollen über die Wohnung verteilt herumgestanden haben. Manchmal hat Monti eine Zigarette sogar brennend auf dem Tisch liegen lassen.«
»Am Ende haben Sie Montis Tod als Unglück eingeordnet.«
»Unser Ziel ist es, alle Brandursachen bis auf eine auszuschließen«, erklärte Hunke. »Wir wussten hier, wo der Brand entstanden war und dass der Verdünner die Entstehung des Feuers begünstigt hat. Daraus ergaben sich zwei Möglichkeiten.« Er hob einen Finger. »Das Opfer hat den Brand absichtlich gelegt. Es hat den Verdünner auf die Wäsche geschüttet, die Waschmaschine angestellt und vielleicht eine brennende Zigarette danebengelegt. Dann hat sie sich ins Bett gelegt und auf den Tod gewartet.«
»Denkbar«, sagte Nik. »Laut ihrer Tante war Monti depressiv. Und sie wäre nicht die Erste, die auf diese Art Selbstmord begangen hätte.«
»Eine Verhaltensstörung als Tatmotiv für Brandstiftung ist häufig«, stimmte Hunke zu. »Aber es gab Anzeichen, die mich dazu haben tendieren lassen, ein Unglück zu vermuten.« Er deutete auf ein Foto von Monti, das vor der Obduktion gemacht worden war. Sie war kaum noch zu erkennen. Ihr Gesicht war schwarz verkohlt. Sie hatte keine Haare mehr, ihre weggebrannten Lippen entblößten die Zähne zu einem grotesken Grinsen. Ihre Nase war nicht mehr vorhanden, und ihre Hände waren zusammengekrümmt.
»Sie starb an einer Kohlenmonoxidvergiftung. Bei der Obduktion wurden aber große Mengen Alkohol im Blut gefunden. An dem Tag war sie kaum noch in der Lage gewesen, geradeaus zu gehen, daher wird sie im Bett ihren Rausch ausgeschlafen haben. Wir haben kein Feuerzeug oder andere Anzündmittel gefunden, daher müsste sie den Brand sehr subtil geplant haben, was mit mehr als zwei Promille kaum möglich gewesen wäre. Auch besteht für Selbstmörder keine Veranlassung, die Brandursache verschleiern zu wollen. Das ist eher bei Versicherungsbetrug oder Mord der Fall.«
»Hätte jemand anders den Brand legen können?«, fragte Nik.
»Auch diese Möglichkeit haben wir untersucht«, erwiderte Hunke. »Der erste Ansatz war die Überprüfung des Versicherungsnehmers. Der Hausbesitzer lebte in guten wirtschaftlichen Verhältnissen. Die Versicherungssumme war nicht auffällig hoch oder vor dem Brand erhöht worden. Weiterhin war der Eigentümer nicht in krumme Geschäfte verwickelt gewesen oder bedroht worden, daher konnten wir Versicherungsbetrug oder einen Racheakt ausschließen.« Hunke zog das Foto einer verzogenen Tür aus der Akte. »An der Tür wurden keine Einbruchsspuren gefunden, wobei man erwähnen sollte, dass die Schlösser minderwertig waren. Da es keine Einbruchsmeldeanlagen gab, wäre es für einen versierten Einbrecher leicht gewesen, in die Wohnung zu gelangen.« Er legte das Foto wieder in die Akte. »Wir haben die anderen Bewohner befragt, ob sie an diesem Morgen eine verdächtige Person gesehen haben, aber niemandem ist etwas aufgefallen. Schließlich fanden wir in Montis Umfeld keinen Hinweis für einen Mordverdacht. Daher blieb nur die Unfalltheorie.« Hunke legte die Akte zur Seite und griff nach seiner Tasse. »Inwieweit helfen Ihnen diese Erkenntnisse für die Entführung?«, wandte er sich an Nik.
»Ich hatte Hoffnung auf ein Fremdverschulden«, erwiderte er. »Das Opfer war zu dieser Zeit in einer schwierigen finanziellen Lage. Mit dem Wissen über die wahre Herkunft von Greta hätte Monti die Familie Grohnert erpressen können.«
»Und diese ließen sie ermorden, um das Geheimnis zu wahren?«
»Denkbar.«
»Wo ist der Bezug zur Entführung?«
»Wir wissen noch immer nicht, wer der Vater ist. Er könnte der Entführer sein.«
»Warum erst jetzt? Elf Jahre nach Montis Tod und vierzehn Jahre nach Gretas Geburt?«, fragte Hunke.
»Ich weiß es nicht«, antwortete Nik resigniert. »Aber langsam gehen mir die Ideen aus.«
Unruhig sah Nik auf die Uhr. Es war zwölf Minuten nach sieben, und Balthasar war noch immer nicht an ihrem Treffpunkt erschienen. Der Pathologe war sonst der pünktlichste Mensch auf der Welt und betrachtete jedwede Verspätung als persönliche Beleidigung. Ihre Kollegen von der Gärtnerei waren schon auf dem Grundstück und kümmerten sich um den Rasen. Nik musste noch einmal mit Vanessa Grohnert sprechen, daher war er in seine grüne Arbeitshose geschlüpft und hatte Jon um eine weitere Bestechung des Firmenchefs gebeten.
Als Nik sein Handy aus der Tasche nahm, bemerkte er einen Mann in dunklem Anzug, der auf ihn zugelaufen kam. Nik schätzte ihn auf Ende vierzig, kräftig gebaut, mit adrett geschnittenen Haaren und sonnengebräunter Haut. Er wirkte wie ein typischer Businessmann, aber es lag etwas in seinem Blick, das Nik vorsichtig werden ließ, ein Glänzen wie bei einem Jagdhund, der seine Beute gestellt hat, untermalt mit einem feinen Lächeln, als würde er sich auf die bevorstehende Begegnung freuen. Sein Schritt war zielstrebig, während sich seine Augen auf Nik fixiert hatten. Reflexartig ließ Nik seine Hand zur Hüfte wandern, bis er realisierte, dass er unbewaffnet war.
»Guten Morgen«, sagte der Mann.
»Morgen«, antwortete Nik mürrisch.
»Darf ich fragen, was Sie hier machen?«
Es fiel Nik schwer, eine bissige Erwiderung zu unterdrücken, aber er wollte den Besuch nicht gefährden, indem er sich mit einem übereifrigen Sicherheitsmann anlegte. »Ich warte auf einen Kollegen. Wir gehören zur Gärtnerei, die sich um Herrn Grohnerts Grundstück kümmert.«
»Interessant«, antwortete der Mann unverändert lächelnd. »Sie sehen gar nicht aus wie ein Gärtner.«
»Bin erst vor Kurzem umgestiegen.«
»Wissen Sie, was ich glaube?«
»Sagen Sie es mir.«
»Dass Sie irgendeine Art von Ermittler sind, der seine Nase in die Entführung von Greta Grohnert steckt.«
»Vielleicht hat mich Clemens Grohnert angestellt, damit ich auf sein Grundstück aufpasse.«
»Dann würden Sie nicht hier warten und sich wie ein Gärtner kleiden.«
»Wir werden es nie herausfinden«, erwiderte Nik das Lächeln. »Und jetzt würde ich begrüßen, wenn Sie Ihren Spaziergang fortsetzen und mich nicht weiter belästigen.« Er drehte sich um und sah die Straße entlang.
»Falls Sie auf Ihren Freund Balthasar warten, der wurde aufgehalten.«
Er wandte sich wieder dem Mann zu. »Was haben Sie gesagt?«
»Herr Pohl, dass Sie unter einer Hörstörung leiden, war mir nicht bekannt.«
»Ich habe es mir überlegt.« Nik zog seine Jacke aus. »Vielleicht sollten wir unsere Unterhaltung doch weiterführen.«
Der Mann ging drei Schritte zurück, öffnete sein Jackett und legte die Hand auf den Griff einer Pistole, die in einem Holster steckte. Nik blieb stehen und wog seine Möglichkeiten ab. Drei Schritte. Bei einem unerfahrenen Mann hätte er die kurze Strecke schnell genug überwinden können, aber sein Gegenüber war zu selbstsicher, als dass er das Risiko eingehen durfte. Außerdem wusste er nicht, was mit Balthasar passiert war. »Wo ist er?«, fragte Nik drohend.
»Wenn Ihnen etwas an Ihrem Freund liegt, sollten Sie meine Fragen beantworten.«
Nik spürte die Wut in seiner Brust brennen, den Wunsch, sich auf den Mann zu stürzen und so lange auf ihn einzuschlagen, bis seine Knochen brachen. Aber sein Gegner war in der besseren Position. Balthasar hätte längst hier sein müssen, und wenn ihm zeitlich etwas dazwischengekommen wäre, hätte er Nik eine SMS geschrieben. Beides war nicht geschehen, also musste dem Pathologen etwas zugestoßen sein.
»Gehen wir noch einmal zur Ursprungsfrage zurück. Was machen Sie hier?«
Nik atmete tief durch. »Ich ermittle im Fall der entführten Greta Grohnert.«
»Und warum überlassen Sie das nicht der Kripo?«
»Die Kripo ist auf der falschen Spur. Die Forderung nach Entschädigung ist lächerlich. Kein Mensch tötet den Fahrer und entführt ein Mädchen aus Solidarität für Handwerker, die ihren Job verloren haben.«
»Und was ist der wahre Grund für die Entführung?«
»Den kenne ich nicht. Darüber will ich mit Vanessa Grohnert sprechen. Daher die Verkleidung.«
»Ich glaube Ihnen«, sagte der Mann. Sein Lächeln wurde breiter.
Nik ballte seine rechte Faust. Zwei Schritte nach vorn, und er wäre in Schlagreichweite.
Der Mann fasste sich ans Ohr. »Bringt die Ware.«
Ein Transporter kam die Straße entlanggefahren. Ein dunkelblauer Sprinter, ohne besondere Merkmale und mit Münchner Kennzeichen. Er hielt neben Nik, und die Seitentür ging auf. Ein Mann stieg aus, zog Balthasar mit Griff unter die Arme aus dem Wagen und legte ihn auf dem Gehsteig ab. Als Nik das blutüberströmte Gesicht des Pathologen sah, zuckte er zusammen. Er kniete sich neben ihn und hob seinen Kopf. Balthasar war noch bei Bewusstsein. Er stöhnte leise. Sein linkes Auge war geschwollen und die Haut unter der Augenbraue aufgerissen. Seine Nase war gebrochen, das Blut war über sein Hemd gelaufen. Nik tastete erst Balthasars Arme ab, dann den Oberkörper und die Beine.
»Bis auf die Nase sind keine Knochen gebrochen, und wir haben seine zarten Pathologenhände intakt gelassen«, sagte der Mann. Er stellte sich neben Nik. »Dieses Mal. Wenn ihr weiter in dem Fall ermittelt, schneide ich ihm die Finger ab und lasse dich zusehen.«
Nik hielt seinen Freund noch immer in den Armen, als der Transporter und der Mann längst verschwunden waren. »Alles gut«, sagte er tröstend, als der Pathologe vor Schmerzen stöhnte. Er war kaum bei Bewusstsein. »Ich bin bei dir.«
Erst als der Krankenwagen angefahren kam, ließ Nik ihn wieder los.



Kapitel 4
Als er Balthasar in dem Bett liegen sah, senkte Jon beschämt den Kopf. Er fühlte sich für den Zustand des Pathologen verantwortlich. Das linke Auge war zugeschwollen und die Braue darüber genäht. Er hatte ein breites Pflaster auf der Nase, und ein Schlauch an seinem Handrücken führte zu einem leeren Plastikbeutel an einem Gestell. Balthasar schien zu schlafen, aber seine Lider zuckten, und er murmelte vor sich hin, als würde er seine Folter erneut durchleben.
Die Lampe über dem Kopfteil seines Bettes war angeschaltet. In der Ecke, außerhalb des Lichtscheins, saß eine Gestalt auf einem Stuhl, unbeweglich, mit Blick auf den Eingang.
»Wie geht es ihm?«, fragte Jon.
»Körperlich wird er bald wieder der Alte sein«, antwortete Nik. »Es bleibt nichts zurück. Er hat eine gebrochene Nase, Hämatome im Gesicht und eine Gehirnerschütterung. Die Ärzte hatten noch Sorge, weil er über Schmerzen im Bauchraum klagte, aber seine Entführer haben nicht so fest zugeschlagen, dass Organe verletzt wurden. Wegen der Gehirnerschütterung wollten sie ihn noch bis morgen hierbehalten. Für heute Nacht haben sie ihm ein Schlafmittel gegeben.« Nik griff nach einem Becher Wasser. »Meine Sorge ist sein psychischer Zustand. Ich habe das bei Gewaltopfern gesehen, die Angst im Blick, dem Wahnsinn nah, wenn sie nicht verstehen, was mit ihnen passiert ist. Die Folgen sind unabsehbar. Manche stecken es gut weg, andere werden jahrelang von Albträumen geplagt.« Er schüttelte den Kopf. »Ich hätte ihn nicht mitnehmen dürfen.«
»Wie konnte das passieren?« Jon zog einen Stuhl zu sich und nahm neben Balthasars Bett Platz. »Es ergibt keinen Sinn. Die Entführung, die Ermordung des eigentlichen Fahrers, der erschossene Ersatzfahrer und schließlich die eigenartige Forderung des Täters.«
»Irgendwelche Neuigkeiten dazu?«
»Die Kripoprotokolle geben wenig her. Offenbar will die SoKo vordergründig auf die Forderung eingehen und ein Konto für die Geschädigten einrichten, um Zeit zu gewinnen. Sie fahren mit allen Ressourcen die Ochsentour. Sie gehen von Haus zu Haus und befragen Anwohner. Sie binden Social-Media-Kanäle ein, machen Verkehrskontrollen an neuralgischen Punkten und fahnden mit allen verfügbaren Mitteln. Die Teckies haben eine Ringschaltung für Grohnerts Telefone eingerichtet, in die alle Streifenwagen eingebunden sind, damit man den betreffenden Sendemast in wenigen Minuten erreichen kann. Am Einsatz der Polizei liegt es nicht, aber es gibt weder eine Spur von Greta, noch hat sich der Entführer wieder gemeldet.«
»Irgendeine Spur zu unserem Unbekannten von heute Morgen?«
»Dazu habe ich zu wenig«, antwortete Jon. »Bei den gesuchten Verbrechern habe ich keinen Treffer zu deiner Beschreibung gefunden, und dass die Nummernschilder des Sprinters geklaut waren, wird dich nicht überraschen.«
»Das waren Profis aus der Oberliga«, sagte Nik. »Ein Wagen mit falschen Nummernschildern, eine Pistole im Halfter und alles ohne Nervosität. Sie wussten von unseren Ermittlungen, sonst hätten sie sich nicht Balthasar gegriffen. Die Informationen haben sie entweder direkt von den Grohnerts, oder sie hatten das Grundstück unter ständiger Überwachung.«
»Bei Clemens Grohnerts Hintergrund wären solche … Bekannten nicht verwunderlich.«
»Die Mühe hätte er sich nicht machen müssen«, erklärte Jon. »Eine Info an die Kripo, und die hätten mich aus dem Spiel genommen.«
»Wer war es dann? Die Komplizen des Entführers?«
»Unnötig und riskant«, erwiderte Nik. »Weder die SoKo noch wir haben auch nur den Hauch einer Spur.«
»Vielleicht eine Racheaktion von Julian Nooten? Ein Mann seines Kalibers mag es nicht, wenn man ihn mit Wissen über seinen jungen Liebhaber erpresst.«
»Das hätte er auch bei Balthasar zu Hause machen können. Dazu hätte er ihn nicht entführen und das Gespräch mit mir suchen müssen. Und warum sollen wir uns dann aus den Ermittlungen heraushalten?« Nik trank einen Schluck Wasser. »Ich bin alle möglichen Optionen durchgegangen, aber keine ergibt Sinn.« Er hob einen Finger. »Die Baumafia ist keine freundliche Gruppe, daher könnten meine neuen Bekannten dazu passen, aber der Bauskandal um Grohnert ist längst wieder in der Öffentlichkeit. Unsere Ermittlungen haben nichts verändert.« Nik hob einen zweiten Finger. »Genauso ist es mit der Familie um Gretas leibliche Mutter. Vittoria ist tot und ihre Tante weiß nichts von der Vereinbarung mit den Grohnerts. Dann bleibt noch der leibliche Vater.« Er hob den dritten Finger. »Wenn er an Gretas Entführung beteiligt ist, warum geht er ein solches Risiko ein? Weder Balthasar noch ich sind ihm auf der Spur. Außerdem könnte er den legalen Weg nutzen. Ein Gentest würde beweisen, dass Clemens Grohnert nicht der Vater ist. Zusammen mit der Aussage von Vittorias Tante könnte man Gretas Geburtsurkunde in Zweifel ziehen.«
»Vielleicht sind wir dem Entführer doch näher gekommen, als wir denken.«
Nik schüttelte den Kopf. »Es gibt noch eine vierte Partei. Keine Ahnung, auf welcher Seite die steht und welche Interessen sie verfolgt, aber uns fehlt ein großes Puzzlestück, und ich weiß nicht, wo ich weitermachen soll.«
»Vielleicht habe ich einen Hinweis gefunden«, sagte Jon zögerlich.
»Auf den Entführer?«, fragte Nik. »Woher? Vom Kriposerver?«
»Lass mich von vorn anfangen«, begann Jon. »Ich habe einen Algorithmus programmiert, der nach ähnlichen Fällen sucht, sowohl in der Datenbank der Polizei als auch in den Presseportalen. Die erste Stufe berücksichtigt hohe Übereinstimmungen, also Entführungen von Jugendlichen, bei denen die Beschreibung des Täters jenem von Greta ähnelt. Da habe ich keinen Treffer gefunden, aber mit jeder weiteren Stufe nehme ich Merkmale heraus, um den Rahmen zu vergrößern. Beispielsweise könnte der Täter in eine andere Straftat verwickelt gewesen sein, und wenn ich mich auf Entführungen konzentriere, würde mir dieser Teil entgehen. Außerdem erweitere ich die Suche auf ganz Deutschland und beschränke mich nicht auf München.« Er kratzte sich am Kopf. »Am Ende bekommt man eine Menge Treffer, die man einzeln durchgehen muss, aber gestern bin ich auf etwas gestoßen, das mich stutzig gemacht hat. Es geht um die Anzeige einer Erzieherin, die vor zwei Wochen einen Jugendlichen namens Simon als vermisst gemeldet hat. Das ist nichts Besonderes, da Simon schon oft aus Heimen geflohen ist. Er wurde immer wieder auf der Straße aufgegabelt und musste mehrfach unter Polizeibegleitung in die Schule gebracht werden. Das System hat einerseits angeschlagen, weil Simon in Gretas Alter ist, aber auch wegen einer Aussage der Heimleiterin. Darin berichtet sie von einem großen, hageren Mann, der Simon zweimal vor dem Heim abgepasst und lange mit ihm gesprochen hat. Sie konnte nur eine vage Beschreibung geben, aber sie erwähnte ein Hinken, das vom rechten Bein ausging.«
»Wie unser Entführer«, sagte Nik. »Ist die Kripo an dem Fall?«
»Bei der Anzeige ist nicht von einer Entführung die Rede, und wenn man sich Simons Lebenslauf ansieht, ist er wahrscheinlich weggelaufen. Aber in Anbetracht der letzten Ereignisse und der mauen Ermittlungsergebnisse ist es eine Möglichkeit, mehr über den Täter zu erfahren.«
»Wie heißt die Erzieherin?«
»Regina Eichert. Sie arbeitet in einer Einrichtung in Neuhausen.«
»Schreib mir die Adresse auf«, sagte Nik. »Sobald Balthasar aus dem Krankenhaus entlassen ist, kümmere ich mich darum.«
»Möchtest du nicht ein wenig schlafen?«, fragte Jon. »Es ist ein Uhr früh.«
»Er sollte nicht allein sein, wenn er aufwacht«, erklärte Nik. »Und solange ich nicht weiß, wer die Schläger waren, bleibe ich hier.«
»Hast du eine Pistole dabei?«
»In meiner Jacke.«
»Gib mir die Waffe, dann übernehme ich für den Rest der Nacht die Wache.«
»Hast du Erfahrung mit Pistolen?«
»Das Zimmer ist klein. Auf die kurze Entfernung kann ich nicht danebenschießen. Und glaub mir, ein zweites Mal kriegen sie Balthasar nicht«, sagte er entschlossen.
»In Ordnung.« Nik zog eine kurzläufige schwarze Pistole aus dem Halfter. »Der Sicherungshebel ist links. Einfach nach unten schieben, die Arme durchstrecken und dann den Abzug drücken. Kommt jemand durch die Tür, der nicht nach Arzt oder Krankenschwester aussieht, knall ihn ab und frag später, was er wollte.«
Jon nickte, nahm die Waffe und setzte sich auf den Stuhl in der Ecke. Der kalte Stahl fühlte sich in seiner Hand eigenartig an, aber die Pistole gab ihm das Gefühl, es mit der ganzen Welt aufnehmen zu können.
»Sobald der Hahn kräht, gehe ich zum Kinderheim.« Nik hob die Hand zum Abschied. »Hoffen wir, dass sich deine Suche gelohnt hat.«
Der sonnige Morgen passte nicht zu Niks Gemütslage. Die Erinnerung an den verprügelten Balthasar hatte ihn immer wieder aufschrecken lassen und bis in seine Träume verfolgt. Er hatte sein Handy neben dem Bett liegen gehabt, voller Angst, dass Jon bei ihm anrufen würde, weil irgendetwas Unvorhergesehenes passiert war. Aber das Telefon war ruhig geblieben. Als hätte der andere seine Gedanken gelesen, bekam Nik einen Anruf von Jon, gerade als er den Wagen am Straßenrand parkte.
»Wie geht es ihm?«, fragte Nik.
»Er hat lange geschlafen und sich ausgiebig über das schlechte Frühstück beklagt. Es scheint ihm besser zu gehen«, antwortete Jon.
»Irgendwelche ungebetenen Besucher?«
»Die Nachtschwester hat zweimal nach ihm gesehen. Sonst war alles ruhig.« Jon schien einen Schluck Wasser zu trinken. Im Hintergrund klapperte Geschirr. »Der Arzt möchte ihn noch einmal untersuchen, aber heute Mittag wird er entlassen.«
»Wir müssen ihn aus der Schusslinie nehmen.« Nik stieg aus dem Auto. »Hast du noch eine zweite sichere Wohnung?«
»Nur deine und mein Loft im Industriegebiet«, erklärte Jon. »Letzteres wird Balthasars Ansprüchen nicht genügen, auch wenn ich es ausgebaut habe.«
»Dann bring ihn zu mir. Er kann das zweite Schlafzimmer haben, und mit dem Bad werden wir uns einig. Solange er nicht wieder mein Bier wegschüttet, ist er dort sicher.«
»Du sorgst dich noch wegen der Schläger?«
»Auch wenn ich mich von den Grohnerts fernhalte, hat Simons Verschwinden vielleicht etwas mit Gretas Entführung zu tun. Wenn unsere neuen Freunde davon erfahren, werden sie nicht erfreut sein, dass ich mich einmische. Ich kann auf mich aufpassen, aber ich muss Balthasar in Sicherheit wissen.«
»Ich weiß nicht, ob ihm ein Umzug gefallen wird.«
»Wenn er nicht will, fessle ich ihn und fahre ihn in einer Schubkarre aus seiner Wohnung. So oder so zieht er bei mir ein.«
Jon lachte. »Das wird die schrägste WG von München.«
»Darüber mach ich mir keine Gedanken. Erst kümmere ich mich um Simon.«
»Viel Erfolg.« Jon legte auf.
Nik steckte sein Handy in die Tasche.
Das Waisenhaus war ein überraschend großes Gebäude. Vier Stockwerke mit ausgebautem Dachstuhl, blauen Fensterläden, umgeben von viel Grünfläche. Kinder spielten auf einer Wiese Fußball, andere testeten ihre Kletterkünste an einer Eiche.
Jon hatte ihm ein Foto von der Erzieherin geschickt. Er brauchte nicht lange, bis er Regina Eichert im Gespräch mit einem Handwerker am Hintereingang antraf. Die Frau war Ende vierzig, mit kurz geschorenen braunen Haaren und einer großen eckigen Brille auf der Nase. An ihren zusammengewachsenen Augenbrauen, dem ungeschminkten Gesicht und den Haaren auf den Armen erkannte Nik, dass sie nicht viel Wert auf ihr Äußeres legte. Dazu passten die roten Socken, die sich farblich mit den blauen Turnschuhen bissen, als wollte sie bewusst aus dem Rahmen fallen. Ein verwaschenes Polohemd und alte Jeans verstärkten den Eindruck.
»Guten Morgen, Frau Eichert.« Nik zeigte seine gefälschte Kripomarke. »Nik Pohl von der Kripo München. Hätten Sie einen Moment Zeit?«
Erschrocken zuckte sie zusammen. »Ist was mit einem der Kinder?«
»Alles in Ordnung«, beruhigte sie Nik. »Ich möchte nur mehr über Simon Fahl erfahren.«
Sie atmete erleichtert aus. »Beschäftigt sich die Kripo mit Ausreißern?« Sie deutete auf eine Bank in der Nähe.
»Es geht weniger um Simons Verhalten. Er könnte mir in einem anderen Fall weiterhelfen.«
»Steckt er wieder in Schwierigkeiten?« Sie nahm auf der Bank Platz.
»Ich hoffe nicht«, erwiderte Nik. »Aber dazu müsste ich erst mit ihm sprechen. Ich habe Ihre Anzeige gesehen. Dort haben Sie sich besorgt über Simons Verschwinden geäußert, vor allem weil Sie ihn mit einem Fremden gesehen haben.«
»Die Kinder hier sind nicht auf Rosen gebettet«, begann sie. »Meist aus problematischen Elternhäusern oder ganz ohne Eltern, sind sie von klein auf sich selbst überlassen. Viele von ihnen begehen Straftaten, noch bevor sie strafmündig sind. Entsprechend sind die Kreise, in denen sie sich bewegen. Manche nutzen die Kinder als Drogenkuriere, andere vergehen sich an ihnen, daher stufen wir jeden Fremden als potenzielle Gefahr ein.« Sie rutschte unruhig auf der Bank herum und rieb mit ihren Händen auf den Oberschenkeln. »Ich versuche, den Menschen ohne Vorurteile zu begegnen, aber Simons Bekannter hat mir Angst gemacht. Er war groß, von einer grobschlächtigen Art und gestikulierte wild. Es machte den Eindruck, als würden sie streiten, aber am nächsten Morgen war er wieder da und redete mit Simon, als wäre nichts gewesen. Ich habe ihn darauf angesprochen, aber Simon hat mich nur mit Ausflüchten abgespeist und ist in sein Zimmer gegangen.«
»Hat er einen Namen genannt?«
»Leider nicht. Zwei Tage später kam er abends nicht mehr ins Heim. Daraufhin bin ich zur Polizei gegangen.«
»Sie beschrieben den Mann mit einem auffälligen Hinken. Ist Ihnen im Nachhinein noch etwas eingefallen, was nicht im Bericht steht?«
Eichert schüttelte den Kopf. »Tut mir leid.«
»Haben Sie seitdem wieder etwas von Simon gehört?«
»In der letzten Woche habe ich seinen Schrank geräumt und seine Sachen eingelagert.« Sie wischte sich über die Augen. »Auch den Mann habe ich nicht mehr gesehen.«
»Kommen wir zu Simon. Was können Sie mir über ihn sagen?«
»Er trägt das Schicksal vieler Waisen. Seine leiblichen Eltern sind nicht bekannt. Er hat den größten Teil seines Lebens bei Pflegeeltern verbracht, fand sich nicht zurecht und ist immer wieder zurück ins Heim gekommen. Er war aufmüpfig gegenüber den Lehrern, hat die Schule geschwänzt und wurde mit elf Jahren zum ersten Mal beim Klauen erwischt.« Sie seufzte. »Simon ist klug, sehr aufgeweckt und willensstark, aber was soll man von einem Kind erwarten, das kein richtiges Zuhause hatte und nie die Nestwärme einer Familie gespürt hat?«
»Was können Sie über seine letzten Pflegeeltern sagen?«
»Lisa Fürste ist gelernte Kinderkrankenschwester, und Timo Fürste arbeitet in einem Wärmekraftwerk«, sagte Eichert. »Simon war sieben Jahre bei ihnen, aber in den letzten Monaten wurde es kompliziert. Frau Fürste konnte ihre Arbeit nicht mehr ausüben und musste in psychologische Behandlung. Simon und sein Pflegevater gerieten immer wieder in Streit, sodass Simon eines Abends von allein wieder zurück ins Waisenhaus gekommen ist.« Sie rückte näher an Nik heran. »Ich habe mich dann mehr mit Timo Fürste beschäftigt. Auch wenn seine Akte keine Einträge hat, werden ihm Kontakte zur Münchner Drogenszene nachgesagt.«
»Als Konsument?«
»Als Dealer«, antwortete Eichert flüsternd. »Aber dazu gibt es keine Beweise, daher darf Simon seine Pflegeeltern weiterhin besuchen, wenn er möchte.«
»Haben Sie die Fürstes bezüglich Simons Aufenthaltsort befragt?«
»Lisa hat ihn seit Wochen nicht mehr gesehen. Bei unserem letzten Gespräch war sie aber kaum ansprechbar, weil ihr Mann Timo immer mal wieder über Nacht wegbleibt.«
»Hat Simon Freunde, die wissen könnten, wo er steckt?«
»Simon ist ein Einzelgänger. Er beteiligt sich nicht gern an gemeinsamen Aktivitäten und meidet den Kontakt zu anderen Heimkindern.« Sie deutete auf eine Frau, die hinter dem Fußballtor stand und ein paar Jugendliche beim Spielen beobachtete. »Die einzige Erzieherin, zu der er ein persönlicheres Verhältnis aufgebaut hat, ist Daniela. Sie ist eigentlich nur eine Aushilfe für den Gruppendienst, aber sie hat sich von Anfang an gut mit ihm verstanden. Wenn er einen seiner Wutanfälle bekam, gelang es ihr, ihn wieder zu beruhigen. Wenn es die Finanzlage möglich machte, hätte ich ihr schon längst eine feste Stelle angeboten, aber Daniela scheint in ihrer Position glücklich zu sein. Sie arbeitet gern mit Kindern.«
»Vielen Dank für Ihre Zeit.« Nik erhob sich und schüttelte ihr die Hand. »Wenn Sie erlauben, wechsle ich noch ein paar Worte mit Ihrer Kollegin.«
»Viel Glück bei Ihren Ermittlungen. Ich hoffe, Sie finden Simon.«
Nik verabschiedete sich und ging zu der großen Wiese, wo die Frau die spielenden Kinder beobachtete. Er schätzte sie auf Anfang vierzig, aber das Alter schien ihrer Schönheit keinen Abbruch getan zu haben. Sie hatte helle Haut, braune Augen und volle rote Lippen. Obwohl sie mit einer weiten Jeans und einem Sweatshirt bekleidet war, konnte man ihre gute Figur erahnen. Nik kontrollierte seine Fingernägel, strich über sein Hemd und räusperte sich.
»Entschuldigen Sie, Frau …«
»Haas«, antwortete sie und schüttelte ihm die Hand. Der Duft eines betörend blumigen Parfüms umgab sie. »Aber alle nennen mich Daniela.« Ihr Kopf wandte sich zu den Jugendlichen, die schrien, als der Ball ins Tor rollte. Dabei lächelte sie wie eine glückliche liebende Mutter. Sie strich abwesend ihre langen braunen Haare zur Seite, als sie sich wieder Nik zuwandte. »Was kann ich für Sie tun?«
Er zeigte seine Marke. »Pohl, von der Kripo München«, stellte er sich vor. »Frau Eichert erwähnte, dass Sie mir vielleicht mit Simon Fahl helfen können.«
»Ist etwas passiert?«, fragte sie besorgt.
»Ich gehe nur Frau Eicherts Anzeige nach, dass Simon vermisst wird.«
»Wenn Sie schon mit Regina gesprochen haben, wissen Sie über Simon Bescheid.«
»Sie sollen ein besonders gutes Verhältnis zueinander haben.«
»Ich versuche, den Kindern ein Freund zu sein, kein strenger Mahner«, erklärte Daniela. »Jugendliche wie Simon wissen, was sie falsch machen, dass Klauen nicht richtig ist und sie eigentlich in die Schule gehören. Aber je mehr man versucht, sie auf den richtigen Weg zu drücken, umso heftiger wenden sie sich ab. Manchmal brauchen die Kinder nur einen Ort, an dem sie in Ruhe gelassen werden und wo sie mit jemandem sprechen können.«
»Also hat Simon Sie auch zu Hause besucht«, schloss Nik. »Hier wird er einen solchen Ort nicht finden.«
Daniela drehte sich verstohlen zu Eichert um, die längst wieder in das Gespräch mit einem Handwerker vertieft war. »Es ist verboten, Kinder aus dem Heim zu sich nach Hause zu nehmen.« Sie hatte ihre Stimme gesenkt.
»Ich urteile nicht«, sagte Nik. »Wenn sich Simon bei Ihnen wohlfühlt, kann er bei Ihnen einziehen, egal wie die Vorschriften lauten. Ich möchte ihn nur in Sicherheit wissen. Wenn Sie die Presse in den letzten Tagen verfolgt haben, ahnen Sie, wovon ich rede.«
»Das arme Mädchen.« Bedauernd senkte sie den Kopf.
»Können Sie mir etwas über Simon erzählen, das ich nicht in den Akten finde?«, fragte Nik. »Was für ein Kind war er? Was für ein Jugendlicher ist er geworden?«
»Simon war ein zurückgezogenes, nachdenkliches Kind. Klug, aufgeweckt, aber ihn umgab immer die Traurigkeit eines Waisen, der tief in seinem Inneren wusste, dass er alleine auf der Welt war.« Sie seufzte. »Doch manchmal wurde es ihm zu viel, dann wurde er zornig und wild, kaum zu bändigen, aber in all seiner Wut steckte keine Gewalt. Er prügelte sich nur, wenn er es musste, dann allerdings mit der Härte eines Heimkindes und so lange, bis er als Sieger feststand oder bis er nicht mehr weiterkämpfen konnte.« Sie wandte sich wieder den Fußball spielenden Jugendlichen zu, als wollte sie rasch überprüfen, ob alles in Ordnung war. »Er musste viel zu schnell erwachsen werden, aber wenn man ihm die Chance gibt, dann wird er einmal ein anständiger Mann werden. Doch bis dahin gibt es noch viele Verlockungen und Fallen, denen er widerstehen muss.«
»Haben Sie Simon in den letzten Tagen gesehen?«, fragte Nik, während er sich Notizen machte.
»Nein«, antwortete Daniela. »Und ehrlich gesagt mache ich mir Sorgen.«
»Haben Sie eine Idee, wo er sein könnte?«
»Ich habe alle seine bevorzugten Plätze aufgesucht, aber keine Spur von ihm gefunden.«
»Was ist mit seinen Pflegeeltern?«
»Seine Pflegemutter Lisa kann nicht mal auf sich selbst aufpassen, und sein Vater Timo steht im Verdacht, mit Drogen zu handeln. Es ist gut, dass Simon wieder zurück ins Waisenhaus gekommen ist.«
»Könnte Timo ihn in seine Geschäfte hineingezogen haben?«
»Versuchen wird er es oder hat es bereits getan, aber dazu ist Simon zu clever.« Sie deutete auf die Jugendlichen. »Einer aus dieser Mannschaft hat einen Dealer beklaut und das Kokain auf eigene Faust verkauft. Eines Nachts haben sie ihn an den Gleisen nahe dem Bahnhof gefunden. Mit sechzehn Knochenbrüchen und noch mehr Schnittwunden im Gesicht. So bitter diese Lektion für den Jungen auch war, den anderen war es eine Warnung.«
»Können Sie mir die Adresse von Simons Pflegeeltern geben?«
Sie sah zu Eichert hinüber. »Offiziell nicht, aber wenn Sie mir Ihre Nummer hierlassen, haben Sie die Anschrift heute Abend. Nur seien Sie vorsichtig. Timo Fürste ist ein … schwieriger Mensch.«
»Ich kann recht überzeugend sein«, erwiderte Nik lächelnd.
Daniela fasste ihn an den Händen und sah ihm eindringlich in die Augen. »Bitte, rufen Sie mich an, wenn Sie Simon gefunden haben.« Eine Träne schimmerte in ihren Augen. »Ich möchte nur wissen, ob es ihm gut geht.«
»Das werde ich.« Nik drückte ihre Hand, als besiegle er einen Schwur. »Sie haben mein Wort.«
Balthasar sah immer noch fürchterlich aus. Ein Auge war nach wie vor zugeschwollen. Die Schmerzmittel machten ihn träge, aber er musterte die Wohnung so interessiert, als ginge er im Geiste deren Umgestaltung durch. Im Gang stapelten sich so viele Koffer, Taschen und Kartons, dass Nik nicht sicher war, ob der Platz für den Pathologen ausreichen würde. Trotz des bevorstehenden Wahnsinns war er froh, Balthasar auf den Beinen zu sehen. Solange der Unbekannte mit seiner Schlägertruppe nicht gefunden war, war der Pathologe hier sicher.
»Glücklicherweise hat dein Schlafzimmer einen begehbaren Kleiderschrank«, versuchte sich Nik mit einem Scherz.
»Kein Problem.« Balthasar winkte ab. »Ich nehme noch deine Kommode. Außer drei Unterhosen, zwei Hemden und deinen abgetragenen Stiefeln hast du sowieso keine Kleidung.« Er ging zum Wohnzimmertisch und betrachtete eine halb volle Bierflasche, als wäre sie ein unbekanntes Relikt außerirdischer Herkunft. »Gott im Himmel, da steht uns noch viel Arbeit bevor.«
Nik brummte mürrisch: »Vielleicht sollten wir ein paar Regeln festlegen.«
Balthasar trat zwei Schritte vom Tisch weg und schüttelte sich.
»Bier ist zum Trinken da, nicht zum Wegschütten«, begann Nik. »Damit sich dein Prosecco nicht belästigt fühlt, habe ich den Kühlschrank in zwei Bereiche geteilt. Unten steht mein Bier. Was sich darüber abspielt, ist mir egal.«
Balthasar fuhr mit einem Finger prüfend über einen Beistelltisch.
»Dann zum Lavendel.«
»Ich liebe den Geruch.«
»Du kannst das Zeug in der ganzen Wohnung verteilen, aber ich möchte nichts davon in meiner Unterwäsche finden.«
»Ich wollte nur helfen«, verteidigte sich Balthasar. »Kein Wunder, dass du dich ständig im Schritt kratzt«, murmelte er.
»Und das Thema Liveübertragung von Fußballspielen«, begann Nik, doch seine weiteren Ausführungen wurden von einem lauten Krächzen unterbrochen. Ein Papagei kam ins Zimmer geflogen, mit dunkelgrauem Gefieder, roten Schwanzfedern und einem schwarzen Schnabel. Er drehte eine Runde und setzte sich auf Balthasars Schulter.
»Kara. Das ist Nik.« Der Pathologe strich dem Vogel über den Kopf. »Er ist eine Zeit lang unser Mitbewohner. Ich entschuldige mich jetzt schon für seine schlechten Manieren und Ernährungsgewohnheiten, aber dafür hat die Wohnung hohe Decken und der Park ist nicht weit.« Er wandte sich an Nik und deutete auf den Papagei. »Darf ich vorstellen. Kara Ben Nemsi.«
»Kara Ben Nemsi? Wie bei Karl May?«
»Der Name kam mir sofort in den Sinn, als ich sie zum ersten Mal gesehen habe.«
»Sie?«, wunderte sich Nik. »Aber Kara Ben Nemsi ist doch ein Mann. Er heißt tatsächlich Karl und …«
»Ach, Schnickschnack«, unterbrach Balthasar. »Meiner Kara gefällt der Name«, sagte er lächelnd und streichelte ihr Gefieder. Nach einem kurzen Austausch von Zärtlichkeiten flog die Papageiendame wieder davon und setzte sich auf einen breiten Bilderrahmen. Während Kara die Tapete von der Wand pickte, ließ sie die verdauten Reste ihres Frühstücks auf die Kommode fallen.
»Ist sie nicht anbetungswürdig?«, kommentierte der Pathologe verklärt. »Aber wir haben noch viel zu tun«, wandte er sich an Nik. »Hol du die Koffer rein. Ich wische die Schränke aus. Ich möchte gar nicht wissen, was für ein Dreck sich seit deinem Einzug angesammelt hat.« Während sich Balthasar Gummihandschuhe über die Finger zog, schlurfte Nik nach draußen und hob einen hellroten Koffer vom Stapel. Er musste seine ganze Kraft aufwenden, um ihn von der Stelle zu bewegen. »Hast du deine Backsteinsammlung mitgenommen oder was ist da drin?«, fluchte Nik.
»Meine Schuhe«, rief der Pathologe. »Keine ruckartigen Bewegungen und bitte aufrecht halten.«
Nik bekam den Koffer kaum über die Schwelle und musste zweimal absetzen, bevor er ihn in Balthasars Schlafzimmer geschafft hatte. Er war gerade wieder vor der Tür, als ABBA aus der Stereoanlage dröhnte. Die Lautstärke reichte, um die nahen Biergärten mit zu unterhalten. »Mit Musik ist alles leichter«, flötete Balthasar über den Lärm hinweg. Kara hatte Niks halb leere Chipstüte entdeckt und gab sich Mühe, den restlichen Inhalt auf dem Sofa zu verteilen.
»War vielleicht doch keine gute Idee«, murmelte Nik und ging zum nächsten Koffer.
Für einen stadtbekannten Dealer hatte Paddy erstaunlich regelmäßige Gewohnheiten. An den Donnerstagabenden besuchte er einen Klub nicht weit vom Uniklinikum. Von außen unscheinbar, inmitten einer Wohngegend gelegen, verbrachte das Publikum seine Zeit mit Biertrinken, Billardspielen und dem Hören lauter Musik. Die Stammgäste waren etwa so gefährlich wie ein Kegelklub aus Giesing, aber Nik wollte kein Risiko eingehen, daher musste er Paddy vorher abfangen. Er hatte sicherlich Freunde hinter der Bar, und in dem dunklen Kellerloch konnte es unübersichtlich werden.
Der Dealer war ein leidenschaftlicher Poser. Er fuhr einen schwarzen AMG Mercedes, dessen Dröhnen schon drei Häuserblocks entfernt zu hören war, also stellte sich Nik an eine Straßenecke und rauchte eine Zigarette. Paddys Auftritt ließ nicht lange auf sich warten. Gegen halb elf vernahm Nik das Brummen des Motors, durchmischt mit der Musik einer schlechten Neopunkband aus den USA. Nik zog sich in den Schatten einer Einfahrt zurück und verbarg sich, bis Paddy seine obligatorischen Angeberrunden beendet hatte. Es war kühl an diesem Abend, aber der Dealer hatte sein Verdeck offen. Sein stachliger Iro ragte über die Frontscheibe hinaus. Den Rest seines kahl geschorenen Schädels zierte ein tätowiertes schwarzes Spinnennetz, das sich bis auf die Stirn zog. Sein Gesicht war von unzähligen Piercings bedeckt, und trotz der späten Stunde trug er eine spiegelnde Sonnenbrille. Er stellte den Mercedes nicht weit von dem Klub in eine Einfahrt und öffnete schwungvoll die Tür. Bevor er aussteigen konnte, hatte Nik ihn an seinem Iro gepackt und knallte seinen Kopf schwungvoll gegen das Lenkrad. Dann schob er den jungen Mann auf den Beifahrersitz, stieg ein und machte die Tür wieder zu. Mit einem Griff unter das Armaturenbrett zog er eine Pistole mit elfenbeinfarbenem Griff hervor. »Eine HK45«, sagte er anerkennend. »Du willst es wirklich wissen.«
Paddy rieb sich die schmerzende Nase. »Scheiße, Pohl, was soll das?«
»Ist meine Art, Hallo zu sagen.«
»Musst du mir dabei immer in die Fresse hauen?«
»Eigentlich hast du noch mehr Prügel verdient, aber ich brauche Infos von dir, daher hebe ich mir das für das nächste Mal auf.«
»Du hast es vielleicht vergessen, aber du bist nicht mehr bei der Kripo.« Lächelnd nahm Paddy die Hand vom Gesicht. Einen Moment ließ sich Nik von den Piercings in der Lippe ablenken. Dann schlug er ihm mit seiner Rückhand auf die Nase.
»Schlecht für dich, Paddy«, wandte er sich an den stöhnenden Mann. »Jetzt kann ich machen, was ich will, und muss kein Disziplinarverfahren befürchten.« Er legte sich die Pistole auf den Schoß, ließ sie aber weiter auf den Dealer gerichtet. »Kennst du Timo Fürste?«
»Wen?«, fragte Paddy, was ihm einen weiteren Rückhandschlag einbrachte. »Scheiße«, fluchte er, als die Nase blutete.
»Timo Fürste.«
»Das ist nur ein kleiner Pisser«, erwiderte Paddy ungehalten. »Und dumm dazu.«
»Etwas ausführlicher, bitte.«
»Fürste arbeitet seit Monaten mit den Somaliern zusammen und verteilt deren Koks an kleine Dealer rund um den Bahnhof.«
»Warum ist er dumm?«
»Es geht das Gerücht um, dass er sich mit einem Pfund aus dem Staub gemacht hat.« Paddy nahm die Hand von der Nase. »Die Somalier sind echt kranke Typen. Die haben schon Leute abgeknallt, bloß weil sie auf ihrem Parkplatz standen. Wenn die Fürste in die Finger bekommen, werden sie das Koks Stück für Stück aus ihm herausschneiden.«
»Ein Pfund Fleisch, nicht mehr und nicht weniger, keine Knorpel, keine Knochen«, zitierte Nik.
»Hä?«, wunderte sich Paddy.
»Kennst du den Kaufmann von Venedig?«
»Vertickt der auch Stoff in München?«
»Zurück zu Fürste«, sagte Nik kopfschüttelnd. »Wie stehen seine Überlebenschancen?«
»Null, Alter. Sie haben ihn wohl noch nicht gekriegt, sonst hätte man seine Überreste längst in der Isar gefunden.«
»Was würden die Somalier machen, um ihn zu fassen?«
»Alles.«
»Auch Kinder entführen?«
»Klar«, sagte Paddy achselzuckend. »Wobei die eher fürs Grobe sind.«
»Also abknallen oder aufschlitzen?«
Paddy nickte.
»Hast du von jemandem gehört, der einen Entführer sucht?«
»Du stellst dir das zu leicht vor, Pohl. Das ist kein Warenhaus, wo irgendeiner in ’ne dunkle Kneipe mit komischen Gestalten reinkommt und nach ’nem Entführer fragt. Das geht nur mit Verbindungen.«
»Kennst du jemanden, der im Auftrag Kinder entführt?«
»Nicht mein Umgang. Aber in München hängen einige kranke Wichser herum.«
»Ich rede von einem Profientführer, nicht von einem Penner, der für Geld alles macht.«
Paddy schüttelte den Kopf. »Sorry, Pohl.«
Nik schlug frustriert auf das Lenkrad. Wieder eine Sackgasse. Das zweite Kind war verschwunden, aber es gab nicht die geringste Verbindung zu Gretas Entführung. Ohne ein weiteres Wort stieg Nik aus dem Auto, warf Paddys Pistole unter einen parkenden SUV und machte sich auf den Weg nach Hause. Morgen früh würde er Simons Pflegemutter befragen. Vielleicht konnte sie ihm weiterhelfen.



Kapitel 5
Ein ungewohnter Laut ließ Nik hochschrecken. Bevor er richtig wach war, stand er neben dem Bett, die Hand auf der Kommode, in der er seine Pistole verwahrt hatte. Etwas war hier nicht in Ordnung.
Ein Stöhnen wies ihm den Weg in Balthasars Schlafzimmer, das vom Mond erhellt war. Der Pathologe hatte die Decken von seinem Bett gestrampelt. Sein heller Pyjama war schweißdurchtränkt. Sein Kopf ruckte in einem Albtraum hin und her. Er sprach im Schlaf. Auf der Stuhllehne neben dem Bett saß Kara und flatterte nervös in dem Versuch zu verstehen, was ihr Freund gerade durchmachte.
Nik stellte sich neben das Bett und griff nach Balthasars Hand. Sie war feucht von Schweiß, aber Nik verstärkte den Druck. »Es ist alles in Ordnung«, sagte er. Balthasar versuchte, sich aus dem Griff zu lösen, doch Nik hielt ihn weiter fest. »Du bist in Sicherheit«, flüsterte er. Er wusste nicht, wie viel Zeit verging, aber Balthasar wurde ruhiger. Sein Atem ging langsamer, er warf sich nicht mehr im Bett umher, und die Finger in Niks Hand erschlafften. Schließlich ließ Nik den Pathologen los. Er hob das Leinentuch vom Boden auf und deckte Balthasar zu. Dann ging er leise nach draußen, ließ aber die Tür zum Schlafzimmer offen und legte sich wieder ins Bett. In dieser Nacht würde er keine Ruhe mehr finden.
Balthasar schlief noch, als Nik das Haus verließ. Er hatte lange mit sich gerungen, ob er den Pathologen wecken sollte, aber in seinem Zustand war erholsamer Schlaf das Beste. Außerdem wäre es Balthasar sicher peinlich gewesen, dass Nik ihn so gesehen hatte, also beschloss er, ihn nicht anzusprechen. Im Auto angekommen, aktivierte er die Freisprechanlage und wählte Jons Nummer.
»Wie war die erste Nacht mit Balthasar?«
»Schwierig«, antwortete Nik nachdenklich. »Vordergründig verkauft er mir die Illusion, dass alles beim Alten ist, aber die Prügel haben nicht nur sein Gesicht verunstaltet. Heute Nacht hatte er Albträume.«
»Wie kann ich ihm helfen?«
»Gar nicht«, antwortete Nik. »In der Wohnung wird er sich sicher fühlen. Das ist momentan das Wichtigste. Mit seinen Dämonen muss er allein klarkommen.«
»Vielleicht solltest du mit ihm darüber reden.«
»Das ist nicht gerade meine Stärke«, antwortete Nik zögernd. »Aber hast du was zu Timo Fürste, bevor ich bei seiner Frau aufschlage?«, wechselte er das Thema.
»Timo Patrick Fürste«, begann Jon. »Geboren in der Nähe von Erlangen. Neununddreißig Jahre alt. War wohl kein besonders umgänglicher Schüler und verließ die Schule ohne Abschluss. Hat 2006 eine Stelle in einem Wärmekraftwerk in München angenommen und ist hierhergezogen. Die hat er 2015 gekündigt und dann Arbeitslosengeld bezogen. Interessant wurde es zwei Monate später, als er wegen gewerbsmäßiger Hehlerei festgenommen wurde. Ganz im Gegensatz zu seinen Mitstreitern kam er ohne Verurteilung davon. Alle Anklagepunkte wurden fallen gelassen, und es gab keinen Eintrag in seine Akte.«
»Er hat geplaudert«, sagte Nik.
»Ist anzunehmen, aber darüber findet sich nichts in den Unterlagen.«
»Und jetzt verkauft er nebenher noch Drogen.«
»Offiziell nicht«, erwiderte Jon. »Ich finde keinen Eintrag über eine Festnahme, aber er treibt sich am Bahnhof rum und ist auf dem Radar der Kripo.«
»Irgendwelche Zusammenhänge zu den Somaliern?«
»Nichts.«
»Genau wie bei Clemens Grohnert«, sagte Nik. »Genug Möglichkeiten, um das Kind als Pfand für ein krummes Geschäft zu entführen, aber gibt es Ansatzpunkte für eine konkrete Spur?«
»Ich fürchte nicht.«
Nik atmete hörbar aus. »Danke so weit. Hoffentlich bringt mich Simons Pflegemutter weiter.«
»Halt mich auf dem Laufenden.« Jon beendete das Gespräch.
Kurz darauf bestätigte das Navi die Ankunft bei den Fürstes. Es war nicht die Wohngegend, in der er einen kleinen Dealer erwartet hätte. Die Wohnung befand sich in einem Mehrfamilienhaus im zweiten Stock. Hüfthohe Büsche umzäunten das Grundstück. Die Straße davor war vollgeparkt mit Autos, und in der Nähe hörte er Schulkinder schreien. Der Eingang war sauber. Nur ein paar überpinselte Graffiti und eine leere Bierflasche neben dem Müllcontainer störten das Gesamtbild. Als Nik geklingelt hatte, dauerte es einen Augenblick, bis die Sprechanlage knackte.
»Hallo?«, meldete sich eine müde Frauenstimme.
»Anton Maier von der Stadtverwaltung«, sagte Nik. »Ich muss mit Ihnen über Ihren Sohn Simon sprechen.«
»Haben wir einen Termin?«
»Nein. Simon wird aber seit Tagen vermisst, daher herrscht eine gewisse Dringlichkeit.«
»Ich bin noch nicht angezogen«, erwiderte die Frau. »Bitte geben Sie mir einen Augenblick, dann lasse ich Sie herein.«
Nik sah auf die Uhr. Kurz vor neun morgens. Wahrscheinlich hatte er Simons Pflegemutter aus dem Bett geholt. Zwei Minuten später summte der Türöffner, und Nik ging in den zweiten Stock. Eine Frau Ende dreißig öffnete ihm die Tür. Die lockigen blonden Haare hingen ihr ungekämmt über die Schultern. Ihre Augen waren gerötet, außerdem roch sie nach Schweiß. »Kommen Sie rein.« Sie öffnete die Tür nur so weit, dass Nik eintreten konnte. Dann schloss sie sie wieder und legte einen Riegel davor. Das Fenster stand offen, und ein chemisch anmutender Zitronenduft durchzog das Zimmer. Fürste hatte einen Lufterfrischer benutzt, um einen anderen Geruch zu überdecken. Auf der Ablage der Küche befanden sich klebrig schillernde Kreise, als hätten hier kurz zuvor noch Bierflaschen gestanden. Aus dem vollen Aschenbecher qualmte es.
Die Wohnung wirkte auf den ersten Blick ordentlich, aber als Nik sich genauer umsah, erkannte er hastig unter Kissen gestopfte Kleidung, ins Waschbecken geworfenes Schmutzgeschirr und unter die Couch geschobene Schuhe. Hinter einem Sessel hatte sich die Fassung einer Wandsteckdose gelockert und die Vorhangstange am Fenster war mit Industrieband geklebt. Hätte man Lisa Fürste genug Zeit zum Aufräumen gegeben, hätte sie den Schein eines wohligen Heims vermitteln können, doch ein spontaner Besuch brachte diese Fassade durcheinander.
Sie nahm auf der Couch Platz, knetete die Hände und sah nervös zu Nik hinüber. »Ist irgendetwas mit Simon?«
»Er wird seit einigen Tagen im Heim vermisst. Haben Sie ihn gesehen?«
»Seit Wochen nicht mehr.« Sie blickte zu Boden. »Er schläft jetzt wieder im Waisenhaus.«
»Was ist der Grund?«
»Unsere Lebenssituation hat sich in den letzten Monaten verschlechtert«, sagte sie beschämt. »Außerdem hat sich Simon immer wieder mit meinem Mann gestritten. Simon sollte ihm bei seiner Arbeit unter die Arme greifen, aber er hat sich geweigert.«
Nik hasste es, wenn dreckige Dealer Minderjährige in ihre Arbeit einspannten. Da er offiziell von der Stadtverwaltung kam, durfte er sich nichts anmerken lassen. »Von welcher Tätigkeit sprechen Sie?«
»Mein Mann hat seine alte Arbeitsstelle im Heizkraftwerk gekündigt und sich selbstständig gemacht. Er betreibt jetzt einen Botendienst, fährt Pakete aus, liefert aber auch Sperrgut an Firmen oder hilft bei Umzügen.« Die Frau sagte es mit einer solchen Überzeugung, dass Nik unsicher wurde, ob sie von den Drogengeschäften wusste. »Jedes Mal, wenn Timo das Thema angesprochen hat, ist Simon laut geworden und hat die Wohnung verlassen.«
»Wo ist Ihr Mann jetzt?«
»Er hat einen größeren Auftrag in Brandenburg«, erwiderte sie. »Er wird noch eine Woche fort sein.«
Nik seufzte innerlich. Lisa Fürste hatte offensichtlich keine Ahnung, dass ihr Mann von wahnsinnig gewordenen Somaliern gesucht wurde. Er rang mit sich, ob er ihr die Wahrheit sagen sollte, aber hier ging es schließlich um das Schicksal zweier Kinder. Solange er Lisa Fürstes Verbindung zu dem Fall nicht kannte, würde er seine Rolle beibehalten.
»Hatte Ihr Mann Probleme mit der Polizei?«
»Was meinen Sie?«
»Ich spreche vom Verdacht der Hehlerei.«
»Davon wurde er freigesprochen«, verteidigte sie sich.
»Zweifelsohne, aber alle anderen erhielten Haftstrafen.«
»Von welcher Abteilung der Stadtverwaltung sind Sie eigentlich?«
»Frau Fürste«, sagte Nik besänftigend. »Ich versuche nur, Ihren Sohn zu finden. Vielleicht fühlen sich ehemalige … Freunde Ihres Mannes betrogen und wollen sich an ihm rächen.«
»Sie meinen, die haben Simon etwas angetan?«, fragte sie besorgt.
»Ich kenne diese Leute nicht, aber wäre das vorstellbar?«
»Da draußen gibt es böse Menschen«, erwiderte sie. »Denken Sie nur an das Mädchen, das vor Kurzem entführt worden ist.«
»Ich formuliere die Frage um«, sagte Nik. »Könnten diese Leute Simon entführt haben, um Ihren Mann zu erpressen?«
Fürste ballte die Fäuste, um ein Zittern zu verbergen. Sie brauchte eine Zigarette oder ein Bier. Oder beides. »Mit Simons Pubertät hat sich das Verhältnis zwischen ihm und meinem Mann verschlechtert«, gab sie zu. »Timo hat viel gearbeitet, um uns über die Runden zu bringen, und hatte nur noch wenig Zeit.«
»Also wäre eine Entführung Simons sinnlos, wenn man damit Ihren Mann erpressen wollte?«
»Ich fürchte, ja«, sagte Fürste leise. Sie hob den Kopf und sah Nik in die Augen. »Wo immer Simon ist, wir haben nichts damit zu tun.«
Beschwingt ging Balthasar durch das Wohnzimmer, als hätte er in der Nacht wie ein sattes Baby geschlafen. Er summte ein Lied, nahm auf der Couch Platz und stellte einen Teller mit Brot auf seinem Bauch ab. Die Baguettescheiben waren mit Lachs belegt, auf den er einen Klecks Remoulade gestrichen hatte. Auf dem Tisch davor standen eine Flöte mit Prosecco und eine kleine Schüssel mit Apfelstücken, an denen Kara knabberte. Der Pathologe war ein fröhlicher Mensch, aber seine Laune war zu gut, als dass sie echt sein konnte. Vielleicht war das seine Art, die Erlebnisse zu verarbeiten.
»Lachsschnittchen?«, bot der Pathologe Nik lächelnd an.
Er winkte ab. »Ich hatte auf dem Rückweg Döner.«
Balthasar zuckte die Achseln, gleichzeitig klingelte das Telefon. Nik drückte auf einen Knopf der Freisprechanlage. »Wir sind beide hier«, begrüßte er Jon. Er nahm ein Bier aus dem Kühlschrank und lehnte sich an die Wand. »Womit fangen wir an?«
»Mit den Gemeinsamkeiten zwischen Greta und Simon«, erklärte Jon.
»Gibt es denn welche?«, fragte Balthasar.
»Beide sind vierzehn Jahre alt und wurden in München geboren. Aber dann wird es schon eng. In ihrer Kindheit sind sie sich niemals begegnet, Gretas Eltern und Simons langjährige Pflegeeltern haben keine Gemeinsamkeiten, und die Schulen der beiden liegen weit auseinander. Greta liebt Ballett und Simon treibt sich auf der Straße herum.«
»Dann haben wir noch den großen Unbekannten«, sagte Nik.
»Groß im eigentlichen Sinn«, ergänzte Jon. »Ungefähr zwei Meter fünf, hager, hellblonde Haare. Er hat eine Verletzung oder Verkrüppelung am rechten Fuß oder Bein und fährt einen dunkelblauen VW. Zu dieser vagen Beschreibung habe ich keinen Treffer gefunden«, fuhr Jon fort. »Alle Männer dieser Größe hinken nicht, und alle Hinkenden sind merklich kleiner. Alle Männer dieser Größe sind nicht hellblond und hager. Keiner von denen fährt einen dunkelblauen VW. Ohne weitere Details kann ich nichts erreichen.«
»Irgendetwas zu unseren Schlägern?«, fragte Nik mit einem Seitenblick auf Balthasar.
»Da offiziell nicht nach ihnen gefahndet wird, gibt es keine Neuigkeiten. Aber ich habe Niks ausführliche Beschreibung des Anführers im Blick. Sobald sich bei einem Beteiligten eine Ähnlichkeit ergibt, melde ich mich.«
»Was ist mit eurer Theorie, dass die Kinder entführt worden sind, um die Eltern unter Druck zu setzen?«, fragte Balthasar.
»Vordergründig passt das bei Greta«, erklärte Nik. »Aber bei Simon wissen wir nicht einmal, ob er entführt worden ist. Es gibt keine Zeugen einer möglichen Tat, nirgends ist eine Forderung eingegangen, und außerdem schert sich sein Pflegevater einen Dreck um ihn.«
»In Gretas Fall hat sich nichts Neues ergeben«, ergänzte Jon. »Die Polizei sucht zwar immer noch, aber der Fall rutscht in der Priorität zurück, und die Öffentlichkeit beschäftigt sich mit anderen Themen.«
»Timo Fürste ist untergetaucht und Simon nicht aufzufinden.« Nik trank einen Schluck Bier. »Uns fehlen Spuren, denen wir nachgehen können.«
»Ich habe vielleicht noch eine Sache«, begann Jon. »Im Rahmen einer Razzia in der Sprayerszene wurde letztes Jahr eine Bande hochgenommen, die Giesing terrorisiert hat. Die Beschwerden wurden so massiv, dass sich Einheiten von Polizei und Kripo tagelang auf die Lauer gelegt haben. Schließlich haben sie eine Gruppe auf frischer Tat erwischt. Der Jüngste davon war dreizehn. Er wurde nicht verurteilt, aber sein Name ist aufgenommen worden. Es war unser Freund Simon.«
»Hast du die Namen der anderen?«
»Schick ich dir samt Foto zu«, erwiderte Jon. »Das sind eigentlich Graffitikünstler, die legale Sachen machen, aber anscheinend wurde ihnen das zu langweilig.«
»Willst du die zu Hause besuchen?«, fragte Balthasar kauend.
»Zu Hause nicht«, erwiderte Nik. »Ich kenne einen besseren Ort.«
Während seiner Zeit bei der Kripo München hatte Nik immer wieder Ärger mit Sprayern gehabt, aber als er den Viehhof entlangfuhr, war er von der Arbeit der Kids beeindruckt. Dort sah er psychedelisch wirkende Fliegenpilze, Loriot-Männer in unterschiedlichen Posen und eine hochgereckte Faust, die gegen die Ansiedlung eines bekannten Klubs protestierte. Dazwischen Parolen wie »Yuppies raus!« und »Gegen die Gentrifizierung«. Mit den bröckelnden Mauern nahe den Bahngleisen wirkte die Gegend heruntergekommen, aber nirgendwo lagen Obdachlose herum oder boten Dealer ihren Stoff an. Unter einer großen Eiche standen zwei Jugendliche mit Energydrinks in der Hand und große Taschen auf dem Boden, wahrscheinlich voll mit Spraydosen. Trotz des guten Wetters hatten beide die Kapuzen ihrer Hoodies über den Kopf gezogen. Nik fuhr weiter, als hätte er die beiden nicht bemerkt, und parkte sein Auto in einer Nebenstraße. Dicht an den Bäumen schlich er zu ihnen hin.
»Kommissar Pohl von der Kripo.« Er hob seine Hände, als wollte er beweisen, dass er unbewaffnet sei. »Ich mache keinen Ärger. Ich hab nur ein paar Fragen.«
»Fragen kannst du«, sagte einer der Jugendlichen mürrisch. »Nur Antworten wirst du nicht kriegen.« Der junge Mann hatte lange Rastalocken, die aus der Kapuze quollen. Da er Nik nicht seinen richtigen Namen nennen würde, taufte der ihn »Marley«.
»Ich suche nur einen Sprayer namens Simon Fahl.«
»Schon mal Google probiert?«, erwiderte der Zweite. Nik schätzte ihn auf sechzehn Jahre, mit heller Haut und auffallend vielen Sommersprossen.
»Wenn ihr mir sagt, dass ihr Simon in den letzten Stunden gesehen habt, bin ich sofort wieder weg. Ansonsten müssen wir uns Sorgen machen, denn vor einer Woche wurde ein Mädchen entführt, das viele Gemeinsamkeiten mit ihm aufwies, und kurz darauf ist auch Simon verschwunden. Im Gegensatz zu dem Mädchen hat das aber niemand mitbekommen, daher bin ich der Einzige, der auf der Suche nach ihm ist. Wenn ihr also nicht wollt, dass Simon aus der Isar gefischt wird, weil ein pädophiler Kranker keine Lust mehr auf ihn hat, solltet ihr mir behilflich sein.« Nik hatte bewusst übertrieben, denn mit einer rührseligen Geschichte hätte er keinen der Jugendlichen aus der Reserve locken können.
Marley hob den Kopf und sah seinen Freund an. Der trotzige Gesichtsausdruck war verschwunden. »Wir haben ihn länger nicht mehr gesehen«, sagte er schließlich.
»Wie lange?«
»Fünf Tage.«
»Ist das ungewöhnlich?«
»Simon lebt in einem beschissenen Heim, seine Pflegemutter ist durch und sein Alter vertickt Drogen. Da hängt er lieber mit uns rum.«
»Woher wisst ihr von den Drogen?«
»Hat Simon erzählt«, erklärte Marley. »Der wollte ihn einspannen.«
»Ist euch beim letzten Treffen irgendwas Ungewöhnliches aufgefallen?«
»Null, Mann. Er war wie immer.«
»Hat er vielleicht von einer neuen Bekanntschaft erzählt?«
Marley schüttelte den Kopf. »Simon hat nicht leicht Freundschaften geschlossen. Das Leben im Heim hat ihn hart gemacht.«
»Eine Betreuerin hat von einem auffallend großen, hageren Mann berichtet, mit dem sich Simon zweimal getroffen hat. Er hinkte stark.«
Marley sah wieder zu seinem Freund, als suche er eine Bestätigung, bevor er weitersprach. »Den Typ hab ich gesehen. Einmal.«
»Wir haben Simon am Heim abgeholt«, ergänzte der sommersprossige Junge. »Da hat er sich mit dem Langen unterhalten. War groß, aber unscheinbar. Ohne das Hinken hätte ich ihn wieder vergessen.«
»Wie war die Art der Unterhaltung? Wirkte Simon genervt oder fühlte er sich bedroht?«
»Jedenfalls hat er dem Großen zum Abschied gewunken und ist dann zu uns gekommen. War ganz normal.«
»Hat Simon den Mann erwähnt?«
»Mit keinem Wort«, erwiderte Marley.
»Das war das einzige Mal, dass wir ihn gesehen haben«, ergänzte der andere.
Nik seufzte. Der große Mann bildete die Verbindung zwischen den Kindern, aber ohne eine bessere Beschreibung oder einen Namen würde er ihm nicht näherkommen. Nur Simon konnte ihm helfen.
»Kann er sich vielleicht irgendwo versteckt haben? Hat er einen geheimen Rückzugsort?«
»Simon ist gern allein, aber so ein Einzelgänger ist er auch wieder nicht, dass er sich tagelang nicht blicken lässt. Irgendwas ist nicht in Ordnung. Und wenn du von der Kripo bist, solltest du deine Kumpel anrufen und dich auf die Suche machen.«



Kapitel 6
Nik wurde von einem Schmerz in der Nase geweckt. Er blinzelte und öffnete die Augen, als er einen leichten Druck auf seiner Brust bemerkte. Kara stand auf seinem Solarplexus und fixierte ihn, als wollte sie ihn niederstarren. Der Papagei bewegte keine Feder und hielt den Blick unvermindert auf ihn gerichtet. Nik war froh, dass Kara ein Graupapagei und kein Andenkondor war, denn sie wirkte durchaus bedrohlich, als wäge sie die Möglichkeiten eines Angriffs auf seine Nase ab.
Noch während Nik überlegte, wie er aus der Situation entkommen konnte, klang Balthasars Stimme durch die Wohnung: »Frühstück ist fertig.«
Mit einem Krächzen erhob sich der Papagei in die Luft und flog aus dem Schlafzimmer. Nik drehte sich zur Seite, um weiterzuschlafen, als laute Musik aus der Hi-Fi-Anlage im Wohnzimmer drang. »ABBA«, fluchte Nik. »Warum ausgerechnet ABBA?« Er setzte sich auf die Bettkante, faltete die Hände vor der Stirn und atmete tief ein. »Keine Gewalt, Pohl«, murmelte er. »Lass deine Waffe in der Schublade und beruhige dich.« Balthasar gegenüber durfte er sich keine Ausfälle erlauben. Der Pathologe brauchte noch Zeit, auch wenn sich sein Nachtschlaf gebessert hatte. Mit einem gezwungenen Lächeln stand Nik auf und schlurfte in die Küche. Auf dem Tisch stand eine kleine Schüssel mit in flüssigem Quark ertränkten Cornflakes. Kara hatte den Kopf tief in den weißen Brei getunkt, sodass Nik sich fragte, wie der Papagei überhaupt Luft bekam.
»Ist das artgerechte Ernährung?«, wunderte sich Nik.
»Meine Kara ist ein Schleckermäulchen«, sagte Balthasar entzückt. »Aber auch ein Morgenmuffel. Und du willst sie nicht erleben, wenn sie nicht gefrühstückt hat.«
»Ist wohl besser«, brummte er. Kara hob den Kopf, nahm einen tiefen Atemzug wie ein Ertrinkender und tauchte wieder ein.
»Hast du gut geschlafen?«, fragte Balthasar lächelnd.
»Erst nachdem ich mir Ohropax in die Nase gesteckt hatte, sonst wäre ich an dem Lavendelgestank erstickt.«
»Du wirst dich dran gewöhnen, und dann möchtest du es nicht mehr missen.«
»Wie riecht das Zeug, wenn man es mit Benzin übergießt und ansteckt?«
»Wie verbrannter Lavendel.«
»Sag bloß.« Nik hob den Kopf. »Hast du heute Nacht versucht, die Küche zu streichen?« Verwundert betrachtete er ein buntes Bild über der Spülmaschine.
»Das ist die Replik eines Meisterwerks von Jackson Pollock«, sagte Balthasar begeistert. »Wunderbar, nicht wahr?«
»Sieht aus, als hätte ein Dreijähriger seinen Malkasten verschluckt und an unsere Wand gekotzt.«
Balthasar schaltete die Hi-Fi-Anlage mit der Fernbedienung aus und verschränkte die Arme vor der Brust. »Nik Pohl. Sie sind ein rückständiger Kulturbanause.«
»Wurde schon schlimmer beleidigt«, murmelte er und trank einen Schluck Kaffee. Er nahm sich eine Scheibe Toast vom Tisch und schlurfte zum Badezimmer, während der Pathologe über die Vorzüge des abstrakten Expressionismus sinnierte, immer wieder von den Atemgeräuschen der im Quark tauchenden Kara unterbrochen. Nik stellte den Hahn auf kalt und ließ das Wasser über seinen Kopf laufen. Nach einer Minute trocknete er seine Haare mit einem nach Lavendel duftenden Handtuch ab. Gähnend ging er ins Wohnzimmer, ließ sich auf die Couch fallen und wählte Jons Nummer.
»Guten Morgen, Nik«, begrüßte ihn dieser. »Wie läuft es in eurer WG?«
»Die Wohnung riecht wie ein Schwarzwaldpuff, auf dem Wohnzimmertisch stehen eigenartige Vasen mit noch eigenartigeren Blumen darin, und Balthasar hat das hässlichste Gemälde der Welt in unsere Küche gehängt. Dazu noch ein Papagei mit dem Charakter eines psychopathischen Serienmörders, der zum Frühstück seinen Kopf in flüssigem Quark badet.«
»Ich sehe, ihr versteht euch blendend«, sagte Jon. »Gut, dass du anrufst, denn in Gretas Fall kommt Bewegung. Nimm die Fernbedienung und schalte auf den Lokalsender.«
Im Fernseher hatte eine Sondersendung begonnen. An einem Tisch saßen Clemens und Vanessa Grohnert. Er trug einen dunkelblauen Anzug, während seine Frau in ein dezentes beiges Kostüm gekleidet war. Ihre Haare waren zu einem Zopf geflochten, und sie war kaum geschminkt. Clemens las mit monotoner Stimme von einem Blatt ab.
»Ich möchte die Gelegenheit nutzen und mich schuldig bekennen. Ich war einer der Verantwortlichen hinter dem Betrug beim Bau der Umgehungsstraße im Münchner Norden. Ich werde diesbezüglich mit der Staatsanwaltschaft zusammenarbeiten und bei der lückenlosen Aufklärung helfen. Ich gehe auf alle Forderungen des Entführers ein. Sie bekommen Ihr Geld. Bis heute Abend werde ich einen Fonds für die Geschädigten des Bauskandals eingerichtet haben.« Clemens hob die Augen. »Ich bitte Sie, Greta unversehrt freizulassen, damit wir sie wieder in unsere Arme schließen können.«
Clemens stand auf und verließ mit seiner weinenden Frau den Raum. Blitzlichter zuckten stroboskopartig. Reporter schrien Fragen, und ein Sicherheitsmann hinderte einen zu eifrigen Journalisten daran, den Grohnerts hinterherzulaufen. Das Bild wechselte zu einer Moderatorin im Studio. Nik schaltete den Fernseher aus.
»Endlich passiert was«, sagte er.
»Du weißt nur die Hälfte«, erwiderte Jon. »Heute Nacht war was los.« Nik hörte im Hintergrund Tasten klappern. »Um ein Uhr morgens erhielt die Familie Grohnert wieder eine Nachricht von einer anonymen E-Mail-Adresse. Darin gab der Erpresser Clemens noch zwölf Stunden Zeit, seine Schuld einzugestehen und das Konto einzurichten, oder er würde Greta in einem Leichensack nach Hause schicken. Angehängt war ein Foto von dem Mädchen mit der gestrigen Tageszeitung in der Hand.«
»Konnte man die Mail zurückverfolgen?«
»Keine Chance«, sagte Jon. »Mit heutigen Mitteln lässt sich leicht eine anonyme Mail versenden. Auch enthielt das Bild keine Hinweise auf Gretas Standort. Die Forensiker der Kripo gehen davon aus, dass es echt ist.«
»Wenigstens eine gute Nachricht. Sie lebt.«
»Der Entführer hat aber seine Forderung erhöht. Er will jetzt fünf Millionen im Fonds und noch mal hunderttausend extra für seine Mühe.«
»Jetzt verstehe ich auch, warum Clemens ›Sie bekommen Ihr Geld‹ gesagt hat.«
»Diese Information teilt die Kripo nicht mit der Öffentlichkeit«, sagte Jon. »Damit dürfte deine Theorie einer Nebelkerze obsolet sein.«
»Ich bin noch nicht überzeugt«, sagte Nik. »Zu viele Dinge passen nicht zu einer klassischen Entführung, und eine Lösegeldübergabe bindet Kräfte, die ihre Suche nach ihm und dem Mädchen einstellen müssten. Hat der Täter eine Zeit und einen Ort festgelegt?«
»Den Alten Nördlichen Friedhof in der Maxvorstadt. Um 23.00 Uhr.«
»Keine gute Wahl«, sagte Nik. »Sehr zentral, aber eine große Fläche mit bloß vier Ausgängen und hohen Mauern, die nur mit Mühe zu überwinden sind. Die Bäume machen zwar eine Luftüberwachung schwer, und die alten Grabsteine sind ein gutes Versteck. Doch auch wenn der Bewuchs jetzt im Sommer stellenweise an einen Dschungel erinnert, ist er nicht dicht genug, dass man sich hinreichend darin verstecken könnte. Um diese Uhrzeit ist der Park verlassen. Der Entführer hat keine Möglichkeit, in einer Gruppe unterzutauchen.«
»Um diese Uhrzeit ist es vor allem dunkel.«
»Eine Wärmesichtbrille ist nicht teuer, und wenn sich der Entführer den Weg eingeprägt hat, ist die Dunkelheit unproblematisch. Aber auch die Gegenseite hat solche Geräte«, bemerkte Nik.
»Der Entführer wird mit den hunderttausend niemals abhauen können. Die Polizei beabsichtigt, dort mehr Leute zusammenzuziehen, als das Viertel Einwohner hat.«
»Gibt es einen genauen Übergabeort im Park?«
»Der Entführer meldet sich kurz vor dreiundzwanzig Uhr«, erklärte Jon. »Das Geld soll in eine Tüte gepackt und von Clemens Grohnert hinterlegt werden.«
»Wie sieht es mit weiteren Forderungen aus, wie ›Das Geld nur in kleinen Scheinen‹ oder ›Wenn die Polizei in der Nähe ist, stirbt die Kleine‹?«
»Nichts dergleichen.«
Nik brummte mürrisch.
»Du glaubst nicht, dass der Entführer erscheinen wird?«
»Spielt keine Rolle«, erwiderte Nik. »Wenn er geschnappt wird: gut. Wenn er das Geld hat und Greta freilässt: noch besser. Aber solange das Mädchen nicht wieder zu Hause ist, suche ich weiter.« Er stand von der Couch auf. »Können wir der Sache folgen, ohne vor Ort sein zu müssen?«
»Ich kann mich in den Funk einklinken, doch die Bilder der Überwachungskameras bleiben uns verschlossen«, sagte Jon. »Aber ich habe eine Alternative.«
»Was für eine?«
»Airbnb ist dein Freund.« Nik konnte sein Lächeln durch das Telefon erahnen. »Ich schick dir gleich die Adresse.«
»Und die Einsatzpläne der Kripo, wenn sie hochgeladen sind«, ergänzte Nik. »Hoffen wir, dass die Sache heute Nacht beendet ist – oder wir wenigstens eine neue Spur bekommen.«
Nik ging zum Kühlschrank und nahm ein Bier heraus. Die Dachwohnung war klein, muffig, und das Bett lud nicht gerade zum Verweilen ein, aber die Aussicht auf den Alten Nördlichen Friedhof war großartig. »Wie bist du so kurzfristig an diese Bleibe gekommen?«, fragte Nik.
»Der Eigentümer ist bei Airbnb«, klang Jons Stimme aus einem Lautsprecher.
»Und die Wohnung war gerade frei?«
»Eigentlich nicht, aber ich habe ein Angebot gemacht, das man nicht ausschlagen kann«, sagte Jon. »Der Eigentümer verbringt die zwei Tage in einem Fünfsternehotel und freut sich über einen ansehnlichen Betrag auf seinem Konto.«
Nik beugte sich zu einem Fernrohr, das, von einem Vorhang verborgen, auf die Straße gerichtet war. Damit konnte er die Adalbertstraße überwachen. Jon hatte hochwertige Kameras am Halbkreis der Arcisstraße, am Eingang an der Zieblandstraße und vor dem Spielplatz an der Tengstraße angebracht. Die Bilder wurden auf drei Monitore weitergeleitet, die auf einem Tisch neben dem Fernglas standen.
»Hast du keine Angst, dass die Kameras entdeckt werden?«
»Die sind kaum größer als ein Feuerzeug und gut versteckt. Das Signal ist verschlüsselt und läuft über ein offenes WLAN direkt zu mir. Selbst wenn das Einsatzkommando die Kameras findet, wird man sie nicht zu mir oder dir zurückverfolgen können.«
Nik sah auf seine Uhr. »Bald ist es dreiundzwanzig Uhr. Wenn man bedenkt, dass mehr als zwanzig Mann im Einsatz sind, ist die Straße erstaunlich ruhig.«
»Die Polizei hat von Straßensperren abgesehen und keine Kontrollpunkte eingerichtet. In der Adalbertstraße wurde eine Wohnung als Überwachungszentrale eingerichtet. Außerdem steht ein getarnter Bus mit vier Mann vom SEK in der Tengstraße. Zwei von der Kripo sitzen in dem alten Gebäude direkt am Haupteingang in der Arcisstraße, und vier Mann liegen irgendwo im Friedhof.«
Nik betrachtete einen ausgedruckten Plan der Umgebung auf dem Tisch. »Je nachdem, wo die vier SEK-Leute sind, stehen die Chancen schlecht, an das Geld zu kommen, aber lassen wir uns überraschen. Vielleicht hat der Entführer einen Trick parat, den keiner kommen sieht.«
»Der Übergabeort steht fest«, sagte Jon. »Laut Kripo traf vor zwei Minuten eine weitere Mail des Entführers ein. Das Geld soll an dem Wagmüller-Grabmal, dem Sarkophag mit dem Todesengel und dem Kind darauf, hinterlegt werden.«
Auf dem Monitor konnte Nik erkennen, wie eine Person mit einer Taschenlampe aus dem Gebäude am Haupteingang herausging.
»Ist das Clemens Grohnert?«, fragte Nik.
»Nur ein Polizist mit seiner Statur«, erklärte Jon. »Sie haben ihm noch eine Perücke aufgesetzt und ihn geschminkt. Bei der Dunkelheit geht die Kripo das Risiko ein, diese Forderung des Entführers nicht zu erfüllen.«
Nik verfolgte das Geschehen, soweit die Kamera dem Mann folgen konnte. Vier Minuten später tauchte dieser wieder auf dem Bildschirm auf.
»Scheint alles in Ordnung zu sein«, sagte Jon.
Nik nahm auf der Couch Platz und betrachtete die Monitore. Ab und zu fuhr ein Auto vorbei, einmal führte ein älterer Mann seine Dogge spazieren, aber der Bereich um den Friedhof herum blieb ruhig.
Nik betrachtete die Karte und ging alle Möglichkeiten durch, auf das Gelände zu gelangen, das Geld zu nehmen und ungesehen zu verschwinden. Aber bei jedem denkbaren Szenario wurde er von den Einsatzkräften aufgegriffen.
»Ich bin gespannt, wie der Entführer an die Tasche kommen will«, murmelte Nik.
»Wir werden es gleich herausfinden«, sagte Jon. »Eine schwarz gekleidete Person ist hinter den Wertstoffcontainern über die Mauer geklettert.« Nik lief zum Fernrohr. »Sie kommt in deine Richtung.« Aufgrund der vielen Bäume konnte er nur ab und zu eine Wärmesignatur erkennen.
»Er geht direkt zu dem Grabmal«, sagte Jon. »Kein Verstecken, kein Anschleichen.«
»Er hinkt nicht«, sagte Jon.
»Und ist zu klein«, ergänzte Nik. Er verschob das Fernrohr, um das Monument im Blick zu behalten. Der Mann schien die Tasche zu nehmen. Dann stürmten zwei Gestalten aus der Deckung und warfen ihn zu Boden.
»Sie haben ihn«, kommentierte Jon.
Nik atmete hörbar aus. Er hatte keine Schüsse gehört, und der Mann lag am Boden. Zum ersten Mal bedauerte er es, nicht mehr bei der Kripo zu sein, da er nicht bei der Befragung dabei sein konnte. Er musste warten, bis das Protokoll des Verhörs hochgeladen wurde.
»Wenn die Einheiten abgerückt sind, geh ich nach Hause«, sagte Nik. »Momentan können wir nichts weiter tun.«
»Ich melde mich, sobald es Neuigkeiten gibt«, sagte Jon. »Hoffen wir, dass der gefasste Mann unser Entführer war.«
Naumann betrachtete den Festgenommenen durch den Spiegel. Die zotteligen langen Haare des Mannes waren durchgeschwitzt, und das abgetragene T-Shirt klebte an seinem Körper, obwohl es in dem Verhörraum nicht gerade warm war. Der etwa Dreißigjährige zog nervös an seinem Bart und wippte mit den Füßen. Seinen Blick hielt er auf den Boden gerichtet, und seine Schultern waren zusammengezogen, als erwarte er, geschlagen zu werden.
»Das ist nicht der Entführer«, sagte Naumann zu einem Kollegen neben sich. »Er hat weder seine Statur noch hinkt er.«
»Aber er könnte ein Komplize sein.«
»Dafür war er zu überrascht, als wir ihn aufgegriffen haben«, erwiderte Naumann. »Als das SEK aus der Deckung gestürmt kam, ist er vor Schreck beinahe in Ohnmacht gefallen. Auch hat er keinen Widerstand geleistet.« Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht hätten wir ihn doch mit dem Sender in der Tasche ziehen lassen sollen.« Naumann verließ den Nebenraum hinter dem Spiegel und betrat das Verhörzimmer. Erschrocken hob der Mann den Kopf, als er hereinkam.
»Warum bin ich denn hier?«, fragte er mit ängstlicher Stimme.
»Dazu komme ich gleich«, erwiderte Naumann und nahm ihm gegenüber Platz. »Klären wir erst die Formalien.« Er öffnete eine Mappe mit Notizen. »Sind Sie Dennis Erler, wohnhaft in München-Steinhausen?«
»Ja«, antwortete der Mann zögerlich.
»Sie wurden im letzten Jahr zweimal von Beamten in der Grünanlage am Isartorplatz mit Kokain aufgegriffen«, las Naumann vor. »Die Menge ließ darauf schließen, dass Sie dort Drogen verkauft haben.« Er hob den Kopf. »War Ihnen das Dealen nicht mehr lukrativ genug und sind Sie deshalb ins Entführungsgeschäft gewechselt?«
»Mit Entführung habe ich nichts zu tun«, widersprach er. »Wie kommen Sie darauf?«
»Fangen wir von vorn an. Sie wurden gestern Nacht um 23.07 Uhr von Beamten des SEK auf frischer Tat ertappt, wie Sie das Lösegeld einer Entführung an sich genommen haben.«
»Ich schwöre bei Gott, dass ich niemanden entführt habe.«
»Sie sind gestern Nacht in der Maxvorstadt über die Mauer des Alten Nördlichen Friedhofs geklettert, mit einer Taschenlampe direkt zum Wagmüller-Grabmal gelaufen und haben eine dort versteckte Tasche an sich genommen. Das alles passierte rein zufällig?«
»Ich wurde dafür bezahlt.«
»Die Tasche zu holen?«
Erler nickte.
»Von wem?«
»Von einem Mädchen.«
»Von einem Mädchen?«, wunderte sich Naumann. »Nicht von einem großen Mann, der sein rechtes Bein nachzieht?«
»Nein. Es war ein Mädchen. Vielleicht vierzehn oder fünfzehn Jahre alt. Lockige braune Haare. Eins siebzig groß.«
Naumann zog ein Foto von Greta aus den Unterlagen. »Dieses Mädchen?«
Erler nickte.
»Was hat sie zu Ihnen gesagt?«
»Dass ich um 23.00 Uhr zu diesem Park gehen und eine Tasche holen soll, die an dieser Stelle hinterlegt sein wird. Dann sollte ich mit der U-Bahn zum Marienplatz fahren, zur Frauenkirche laufen und die Tasche dort in einen Mülleimer werfen, ohne sie geöffnet zu haben.«
Naumann schwieg. Mit einem solchen Gesprächsverlauf hatte er nicht gerechnet. »Fangen wir mit dem Mädchen an«, fuhr er fort. »Wie wirkte sie auf Sie? Eingeschüchtert, ängstlich? Hat sie sich ständig umgedreht?«
»Sie war normal.«
»Wie sah sie aus? Waren ihre Kleider abgetragen? Roch sie ungewaschen?«
»Sie wirkte wie ein Mädchen aus gutem Haus. Daher war ich überrascht, als sie mich angesprochen hat.«
»Was hat sie gesagt?«
»Dass sie einen Botengang für mich habe und ob ich interessiert sei.«
»Einen Botengang?«
»Seit ich am Isartorplatz aufgegriffen wurde, darf ich keine Drogen mehr verticken, aber manchmal werde ich noch gebucht, um Ware von A nach B zu schaffen. Das Codewort dafür ist Botengang.«
»Also dachten Sie, dass Sie Drogen transportieren sollen?«
Erler nickte.
»Was haben Sie dafür bekommen?«
»Das Übliche. Hundert sofort und zweihundert bei erfolgter Lieferung.«
»Und Sie waren nicht verwundert, dass ein Mädchen Sie engagiert hat?«
»Ich werde oft von Minderjährigen beauftragt. Denen passiert nichts, wenn sie aufgegriffen werden.«
»Haben Sie den Geldschein noch?«
»Mit dem hab ich mir was zu trinken gekauft. Ich kann Ihnen aber den Supermarkt zeigen.«
Naumann lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Er wusste nicht, ob er sich freuen sollte, dass Greta noch am Leben war – oder ob er sich ärgern sollte, dass ihnen der Entführer wieder einen Schritt voraus war. Ohne ein weiteres Wort nahm er seine Unterlagen und ging nach draußen. Es würde eine lange Nacht werden.
Aus den ruhigen und sachlichen Stimmen der Polizisten hatte Danilo geschlossen, dass dem Mann auf der Straße nicht mehr zu helfen war. Es war drei Uhr früh, und er hätte sich gefreut, wenn die Nacht ruhig geblieben wäre. Aber ein Leichenfund in Trudering war eine ernste Sache, also hatten er und sein Partner sich sofort zum Tatort aufgemacht.
Sosehr er Niks schlechte Manieren gehasst hatte, vermisste Danilo doch dessen ruhige Art, die Arbeit zu verrichten, ohne ihn mit Geschichten aus seinem Privatleben zu nerven. Nik hatte gewissenhaft gearbeitet, musste nicht alles erklärt bekommen und hatte einen guten Instinkt für den Tathergang gehabt. Sein Ersatz war ein Neuling mit wenig Erfahrung, der sich vor lauter Unsicherheit nicht einmal einen Kaffee holte, ohne um Erlaubnis zu fragen. An manchen Tagen fühlte Danilo sich wie der Babysitter eines zu groß geratenen Kleinkindes.
Um kurz Ruhe zu haben, hatte er seinen anstrengenden Kollegen zu den Polizisten geschickt, die als Erste am Tatort gewesen waren, um deren Aussage aufzunehmen. Ihrem genervten Gesichtsausdruck nach dauerte den Männern die Befragung merklich zu lange. Vermutlich stellte ihnen der Neue zu viele Detailfragen. Sie hatten ordnungsgemäß den Fundort hinter dem Supermarkt abgesperrt, den KDD informiert und darauf geachtet, dass Schaulustige keine Fotos von der Leiche machen konnten.
Danilo schätzte den Toten auf um die fünfzig, er machte einen sehr gepflegten Eindruck und war in einen hochwertigen Maßanzug gekleidet. Er lag auf der Seite, ein Schuss hatte sein Hemd und eine der Jacketttaschen zerfetzt. Ein zweites Geschoss war durch die Schulter in den Kragen des Anzugs geschlagen. Um eine weitere vermutliche Einschusswunde in Höhe des Herzens hatte sich Blut gesammelt, das bereits getrocknet war. Ein offensichtlicher Mord. Als Nächstes würde der Staatsanwalt die Leiche beschlagnahmen und ein Todesermittlungsverfahren einleiten. Am Kiefer waren erste Anzeichen von Totenstarre feststellbar, also lag der Mann schon seit Stunden auf der Straße. Der Täter war längst geflohen.
Die Forensiker waren unterwegs, und Danilo wollte so wenig wie möglich am Tatort verändern, daher hob er nur vorsichtig die Jacke an, weil er den Grund für die ungewöhnliche Ausbuchtung feststellen wollte. In einem Holster steckte eine Pistole. »Das könnte doch noch ein interessanter Fall werden«, murmelte Danilo und ging zu den Streifenpolizisten.



Kapitel 7
Nik saß mit seinem Kaffee vor der großen Leinwand und verfolgte eine Talkrunde über die gestrigen Fußballspiele. Auf dem Couchtisch pickte Kara kleine Stücke aus der Zeitung und verteilte sie auf dem Boden. Dabei krächzte sie jedes Mal zufrieden, wenn sie einen Fetzen fallen ließ. Nur wenn die Zeitlupe einer Spielszene eingeblendet wurde, hörte sie mit ihrer Arbeit auf, legte den Kopf schräg, als überlege sie, warum sich die Männer auf der Leinwand so langsam bewegten.
Nik nippte an seinem Kaffee, als sein Handy sich meldete. Der Vorteil an einem überschaubaren Freundeskreis war das kleine Adressbuch. Nur Jon und Balthasar hatten seine Nummer. Balthasar war seit einer halben Stunde im Badezimmer verschwunden. Da er nicht mehr »Singin’ in the Rain« zum Besten gab, musste seine Dusche wohl beendet sein, aber Nik ging nicht davon aus, dass der Pathologe ihn vom Bad aus anrief.
»Guten Morgen, Jon.«
»Morgen«, erwiderte dieser gähnend.
»Da war aber jemand fleißig.«
»Heute Nacht haben sich interessante Dinge ereignet.«
»Was kam bei dem Verhör heraus?«
»Der Verdächtige wurde engagiert, das Geld zu nehmen und es zur Frauenkirche zu bringen. Er dachte, er transportiert Drogen.«
»Gibt es einen Zusammenhang zwischen ihm und den Grohnerts?«
»Nichts in seinen Akten, aber er behauptet, Greta habe ihm den Auftrag gegeben.«
»Greta wollte, dass er die Tasche holt?«, wunderte sich Nik.
»Sì.«
»Jetzt weiß ich nicht mehr weiter.« Er schaltete den Ton der Sportdiskussion aus.
»Es wird noch besser«, fuhr Jon fort. »Laut Aussage des Boten wirkte Greta entspannt und nicht verängstigt.«
»Wäre sie nicht vierzehn Jahre alt, könnte man meinen, sie hätte die Entführung arrangiert.«
»Ich vermute eher: Stockholm-Syndrom.«
»Ich weiß nicht«, sagte Nik zweifelnd. »Natürlich ist es vorstellbar, dass der Entführer das Mädchen so manipulieren kann, dass es Sympathien für ihn entwickelt und sich vor der Polizei fürchtet. Aber da wäre wieder die Frage nach dem Warum. Greta Grohnert ist nicht Patty Hearst, die Enkeltochter eines der einflussreichsten Männer der Welt. Was kann Greta bewirken, wenn sie sich gegen ihre Eltern stellt oder generell gegen die Gesellschaft, wie es Hearst mit ihrem Anschluss an ihre linksradikalen Entführer getan hat?«
»Warum ist Greta nicht weggelaufen, als sie die Gelegenheit dazu hatte? Laut Protokoll hat der Festgenommene keinen hinkenden großen Mann gesehen. Warum schickt er Greta vor?«
»Ich halte die Geldübergabe ebenfalls für eine Nebelkerze, um die Polizei zu beschäftigen. Der Entführer scheint Zeit gewinnen zu wollen, aber ich weiß nicht, warum. Bevor ich oder die SoKo zu keiner Erleuchtung gelangen, kommen wir auch nicht weiter.«
»Das Protokoll der Befragung habe ich dir per Mail geschickt, aber eigentlich rufe ich wegen eines anderen Falles an«, begann Jon. Das Handy vibrierte. »Schau dir das Bild an.«
Nik sah auf sein Telefon. »Das ist der Bastard, der Balthasar zusammenschlagen ließ.« Er hätte das Gesicht unter Tausenden wiedererkannt. »Weißt du seinen Namen?« Er sprang von der Couch auf.
»Vincent Masannek«, erwiderte Jon. »Das wird dir wenig nützen. Er wurde gestern erschossen.«
»Wo?«, fragte Nik. »Und von wem?«
»Seine Leiche lag zwischen zwei Müllcontainern hinter einem Supermarkt in Trudering. Er hatte eine Kugel in der Brust und eine im Nacken.«
»Zeugen? Irgendwelche Hinweise?«, fragte Nik aufgeregt. »Was hat die Obduktion ergeben?«
»Ein Zeitungsbote hat die Leiche gegen vier Uhr dreißig gefunden und die Polizei gerufen. Laut Notarzt hatte die Totenstarre bereits eingesetzt, daher muss Masannek schon eine Weile gelegen haben. Die Ermittlungen haben erst angefangen und die Obduktion steht noch aus.«
»Wurde eine Verbindung zu Gretas Entführung gezogen?«
»Offenbar seid nur ihr, du und Balthasar, von Masannek bedroht worden. In den Akten gibt es keine Bemerkungen über ihn oder generell über jemanden, der die Ermittlungen behindern will.«
»Fangen wir von vorne an.« Nik setzte sich wieder auf die Couch. »Wer war Vincent Masannek?«
»Ein Mann Anfang fünfzig. Geboren in Niedersachsen und seit siebzehn Jahren in München ansässig. Seit 2009 Berater einer Sicherheitsfirma, daher hatte er die Erlaubnis, eine Waffe außerhalb der Geschäftsräume und seines Besitzes zu tragen. Ich habe keinen Eintrag zu irgendwelchen Vergehen.«
»Verbindungen zu Grohnert?«
»Keine ersichtlichen«, erwiderte Jon. »Ich hacke mich gerade in die Datenbank des Sicherheitsunternehmens. Vielleicht finde ich dort etwas.«
»Hatte er seine Waffe dabei?«
»Die steckte in seinem Holster. Und es war keine HK P30, wie sie beim Mord an Gretas Fahrer verwendet wurde, falls deine nächste Frage darauf abzielt.«
»Sonst ein Indiz für den Grund des Mordes? Ist seine Geldbörse geklaut worden? Waren seine Hosen heruntergezogen?«
»Die Brieftasche steckte noch in seiner Jacke, daher konnte man ihn so schnell identifizieren. Und auf den Tatortfotos hat er seine Hose an. Auch ist Trudering nicht gerade für seine Stricherszene bekannt.«
»Da ist was faul. Was macht jemand wie Masannek abends in einem bürgerlichen Vorort bei den Müllcontainern eines Supermarktes?«
»Das haben sich die Ermittler auch gefragt.«
»Außerdem war er im Sicherheitsgewerbe tätig. So jemand ist nicht leicht in eine Falle zu locken – und wenn, dann hätte er zumindest seine Waffe in der Hand gehabt. Der Mörder muss ihn überrascht haben.«
»Vielleicht ist er nicht ganz so gut, wie du geglaubt hast, denn in seinem Anzug wurde ein GPS-Sender entdeckt.«
»Ein Sender?«, wunderte sich Nik.
»Der Schuss in seinen Nacken hat den Kragen seines Jacketts aufgerissen. Darin wurden eine winzige Antenne und ein Minisender gefunden«, erklärte Jon. »Das Ding kann man in entsprechenden Onlineshops finden, ist aber auch kein Kinderspielzeug. Wenige Gramm schwer, hat eine Batterie für mehrere Tage und einen präzisen Quarzresonator. In freiem Gelände lässt sich das Signal auf einen Kilometer Entfernung empfangen.«
»Und Masannek hat das nicht bemerkt?«
»Der Sender ist sehr klein und war oben in den Kragen eingenäht.«
»Eingenäht?«, wunderte sich Nik. »Dann wurde ihm die Wanze nicht im Vorbeigehen verpasst. Das war jemand aus Masanneks Umfeld, der Zeit hatte, den Anzug aufzutrennen.«
»Die Kripo ist dran und versucht anhand der Seriennummer den Käufer zu ermitteln, aber da bin ich nicht sonderlich optimistisch.«
»Wurde sonst noch etwas bei ihm gefunden?«
»Eine vollgekritzelte Stadtkarte von Trudering-Riem und ein Nachtsichtgerät.«
»Also hat er etwas oder jemanden gesucht.«
»Oder beobachtet.«
»Hätte er sein Ziel gekannt, wäre keine Stadtkarte nötig gewesen«, widersprach Nik.
»Was fangen wir damit an?«, fragte Jon. »Masanneks Tod verwirrt mich mehr, als dass er mich erhellt.«
Nik nahm seine Kaffeetasse und trank einen Schluck. »Masannek war ein skrupelloser Bastard, der wollte, dass Balthasar und ich nicht mehr in dem Fall der entführten Greta ermitteln. Warum, wissen wir nicht. Es gibt keinen Zusammenhang zwischen ihm und Grohnert. Was er in Trudering gemacht hat, ist ebenfalls rätselhaft, weil es keinen Bezug zu Gretas Entführung und auch nicht zu Simons Verschwinden gibt. Schließlich ist es unklar, wer Masannek den Sender ins Jackett genäht hat und warum.«
»Wahrscheinlich sein Mörder, wer immer er ist und was immer sein Motiv war«, ergänzte Jon.
»Wir müssen mehr über Masannek herausfinden«, stellte Nik fest.
»Ich habe meine Suche über ihn vertieft, aber keine neuen Einträge gefunden.«
»Die offiziellen Kanäle helfen uns nicht weiter«, sagte Nik. »Ich brauche Informationen von jemandem, der mit Sicherheitsleuten wie Masannek zu tun hat. Und ich habe eine Idee, wer mir dabei helfen kann.«
Nik hatte nicht viel für Cafés übrig, er bevorzugte Sportsbars mit großen Leinwänden, überschaubarer Karte und kaltem Bier. Und doch hegte er Bewunderung für die Einrichtung des Hauses. Die eleganten weißen Säulen harmonierten mit dem braunen Parkett, in dem sich das Licht der Halogenlampen spiegelte. Passend dazu standen dunkelbraune Stühle vor schmalen Tischen. Sanfte Musik ertönte im Hintergrund. Eine junge Frau feierte mit Freundinnen ihren Geburtstag. Ballons waren an einer Lehne angebracht, und auf einer Anrichte prangte eine Torte. Durch ein Fenster konnte man einen großen Floristen mit blondierten Haaren bei der Arbeit beobachten. Er hatte ein Gesteck aus Herbstblumen gebunden, das er um einen weiß gestrichenen langen Ast arrangierte. Vor der Tür standen rote Gartenstühle um kleine Tische, auf denen sich eine Gruppe älterer Männer in Tracht niedergelassen hatte. Hätte er das Café weiter durchschritten, wäre er in einen prachtvollen Wintergarten mit einem kuppelförmigen Glasdach gekommen. Aber die Person, nach der Nik suchte, bevorzugte den vorderen Teil des Cafés, weg von der langen Bar mit dem Verkaufsbereich und dem Zugang zur Toilette im Keller. Die Frau war in die Lektüre der Tageszeitung vertieft und stocherte mit der rechten Hand in einem Schokoladentörtchen herum. Vor ihr standen außerdem eine große Tasse Kaffee und ein Glas Orangensaft auf dem Glastisch. Eine mit Strasssteinen verzierte Handtasche lag neben einer cremefarbenen Sonnenbrille auf der schwarzen Lederbank.
Ihr Alter war schwer zu schätzen. Sie hatte strahlend weiße Haare, deren Farbe aber zu gleichmäßig schien, um natürlich sein zu können. Eine lange Perlenkette hing ihr bis zum Bauch über einem schwarzen Pullover. Dazu trug sie ein glitzerndes Collier in Form eines Schmetterlings. Trotz der Wärme im Café hatte sie ihren Pelzmantel anbehalten. Weiße Handschuhe und ein Diamantarmband an ihrem rechten Handgelenk rundeten das Bild einer wohlhabenden Frau ab.
Entgegen seiner Gewohnheit hatte Nik seinen Maßanzug mit einem frisch gereinigten Hemd angezogen. Zusammen mit den Lederschuhen, die nicht annähernd so gemütlich waren wie seine Stiefel, fiel er inmitten der Gäste nicht auf.
Er stellte sich an den Tisch und wartete, bis die Frau den Blick hob. Sie musterte ihn. »Herr Pohl«, begrüßte sie ihn und wandte sich der Zeitung zu. »Offensichtlich bekommt Ihnen die Selbstständigkeit. Bei unserem letzten Treffen trugen sie noch eine zerrissene Jeans, eine komisch riechende Lederjacke und fürchterliche Stiefel, aus denen die Schuhbändel heraushingen.«
Nik lächelte. Dieser Frau entging nichts, und sie hatte ein hervorragendes Gedächtnis. »Darf ich mich setzen?« Er deutete auf den Stuhl ihr gegenüber.
Sie seufzte und schlug die Zeitung zu. Dann nickte sie. »Da Sie nicht mehr bei der Kriminalpolizei arbeiten, gehe ich davon aus, dass dieser Besuch privater Natur ist?«
»Nicht ganz«, erwiderte Nik. »Ich brauche Informationen zu einem Mann, der in die Entführung von Greta Grohnert verwickelt sein könnte.«
Sie runzelte die Stirn. »Wie Sie wissen, vermittle ich wohlhabenden Menschen Männer oder Frauen zur Befriedigung bestimmter nicht ganz alltäglicher Bedürfnisse. Ich entführe aber niemanden und habe auch keinen Kontakt zu solchen Leuten.«
»Frau Jablonski«, sagte Nik lächelnd. »Sie sind Träger von Geheimnissen, die den ganzen Stadtrat samt Kabinett der Landesregierung zum Rücktritt veranlassen könnten.« Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Auch wenn ich zu meiner Zeit bei der Kripo mit Ihren Geschäften wenig zu tun hatte, habe ich schnell gemerkt, dass Sie eine einflussreiche Person sind. Und außerdem viel klüger, als es Ihre schrille Fassade vermuten lässt, wenn Sie mir diese Bemerkung erlauben.«
Sie sah zur Decke, als überlege sie, ob sie von dieser Bemerkung geschmeichelt oder beleidigt sein sollte. Dann nahm sie ihre Gabel und pickte sich ein Stück vom Kuchen heraus.
»Sie und Ihre Kollegen haben es mir nicht leicht gemacht«, sagte sie kauend. »Die Razzia vor vier Jahren hat mich viel Geld und noch mehr Ansehen gekostet. Ich habe wichtige Kunden verloren, die ich mir mühevoll wieder zurückholen musste. Warum sollte ich Ihnen helfen?«
»Wegen der vierzehnjährigen Greta.«
»Pah. Ich erlebe täglich Schlimmeres.« Sie deutete mit der Gabel auf Nik. »Allein mit Ihnen gesehen zu werden, bringt mich in Schwierigkeiten. In meinem Geschäft ist Diskretion das Allerwichtigste. Wie werden meine Kunden reagieren, wenn sie mich mit einem ehemaligen Kripobeamten am Tisch sehen?«
»Helfen Sie mir, und ich bin sofort wieder weg.«
»Ich bin Geschäftsfrau«, sagte Jablonski. »Wären Sie noch bei der Kripo, könnten wir vielleicht eine nützliche Vereinbarung treffen, aber was kann mir ein selbstständiger Ermittler bieten?« Sie aß ein weiteres Stückchen vom Kuchen.
»Einen Namen aus einer Ermittlungsakte.«
Jablonski hörte kurz mit dem Kauen auf und legte ihre Gabel auf den Tisch. »Sprechen Sie weiter.« Sie griff nach der Tasse und trank einen Schluck Kaffee, ohne Nik aus den Augen zu lassen.
»Sie und Ihre Anwälte haben jahrelang versucht herauszufinden, wer uns den entscheidenden Tipp gegeben hat, um das Verfahren gegen Sie ins Rollen zu bringen. Das ist Ihnen nicht gelungen.«
»Und diesen Namen wollen Sie mir geben?«
Nik zuckte die Achseln.
Sie stellte ihre Tasse ab. »Verstehen Sie mich nicht falsch, Herr Pohl, aber ich kenne sogar einen früheren Vorgesetzten von Ihnen …«
»Ich ahne, wen«, murmelte Nik.
»… und dieser Vorgesetzte hat mir versichert, dass selbst er keine Einsicht in diesen Teil der Unterlagen hat. Wie sollte ein ehemaliger Angestellter Einsicht bekommen?«
»Ich kenne jemanden, der Zugriff auf alle Akten der Kripo hat.«
»Diesen Jemand gibt es nicht, es sei denn, Sie kennen den Polizeipräsidenten.«
»Mein Jemand ist ein versierter Hacker, der selbst an gesperrte Akten kommt.«
Jablonski tippte mit der Gabel auf den Tisch und legte sie dann auf dem Teller ab. »Woher weiß ich, dass Sie mich nicht anlügen?«
»Das Risiko würde ich nicht eingehen«, erwiderte Nik. »Sie sind nicht nur klug, sondern auch einflussreich und äußerst nachtragend.«
Sie nickte. »Die Akten gegen die Informationen zu Ihrem Mann.«
»Nur den Namen des Insiders«, erwiderte Nik. »Die Akten bleiben, wo sie sind.«
Sie presste die Lippen zusammen und hielt die Luft an, als ringe sie mit ihrer Entscheidung.
»Sie erhalten den Aktenauszug heute Abend. Die Information über meinen gesuchten Mann bekomme ich jetzt.«
»In Ordnung«, sagte sie schließlich, nahm ihre Gabel wieder auf und machte sich über die Reste des Schokoladentörtchens her. »Um wen geht es?«
»Um einen gewissen Vincent Masannek.«
»Hab gehört, dass er gesundheitliche Probleme hat.« Sie kicherte. Es war ein gemeines Kichern, als freute sie sich über Masanneks Schicksal.
»Könnte man so sagen«, erwiderte Nik lächelnd. »Was wissen Sie über ihn? Und haben Sie eine Idee, wer ihn ermordet haben könnte?«
Jablonski gab der Bedienung ein Zeichen und deutete auf ihr Schokoladentörtchen.
»Das könnte länger dauern«, sagte sie zu Nik und trank einen Schluck Kaffee. »Das erste Mal habe ich Masannek als Leibwächter eines prominenten Drogendealers getroffen«, begann sie. »Das war im Jahr 2005. Masannek war mir von Beginn an unsympathisch, ein klassischer Schläger, der Spaß an seinem Beruf hatte. Im Gegensatz zu den meisten Leibwächtern war Masannek klug, berechnend und überlegt, daher war es nicht verwunderlich, dass er schnell Karriere machte. Er wechselte ganz offiziell in die Sicherheitsbranche und wurde Berater. Natürlich nur vordergründig, war er doch unverändert in der Unterwelt verwurzelt und machte die Drecksarbeit. Nur hatte er jetzt mehrere Herren.«
»Was genau?«, wollte Nik wissen.
»Geldeintreiben bei den großen Jungs, die sich nicht leicht einschüchtern lassen. Den Abweichlern die Knochen brechen und territoriale Streitigkeiten beenden.«
»Also hatte Masannek viele Feinde?«
»Könnte man meinen«, wand sich Jablonski. »Er verfügte aber über ein Netzwerk sehr loyaler Mitarbeiter, die auf Abruf bereitstanden, daher wagte es niemand, sich mit ihm anzulegen. Die Großen der Unterwelt haben immer wieder seine Dienste gebraucht, und da er sich weitestgehend neutral verhielt, hatte er eine gute Stellung in München, weil keiner fürchten musste, dass er sich dessen Geschäfte aneignen wollte. In dieser Nische war er der König.«
»Hat Masannek einen Auftrag nicht wie gewünscht ausführen können?«
»Ist mir nicht bekannt«, erwiderte die Frau.
»Wissen Sie, mit wem er zuletzt zusammengearbeitet hat?«
Sie schüttelte den Kopf.
»Aber irgendjemand war offensichtlich wütend auf ihn«, bemerkte Nik. »Sonst wäre er nicht erschossen worden.«
»Dieser Jemand muss entweder verrückt oder sehr verzweifelt sein«, sagte Jablonski ernst. »Masanneks Männer werden diese Tat rächen wollen. Sein Mörder wird nicht mehr lange leben.«
»Du willst Jablonski eine Akte übergeben, die topsecret ist?«, wunderte sich Jon. Seine Stimme hallte laut aus der Freisprechanlage im Auto.
»Nur die Seite mit dem Informanten.«
»Das könnte sein Todesurteil sein.«
»Mord ist nicht Jablonskis Stil«, rechtfertigte sich Nik. »Er wird nur Prügel beziehen und aus München verschwinden müssen.«
»Ich dachte, du warst mal bei der Kripo?«, erwiderte Jon. »Ist der Schutz eurer Informanten nicht das Wichtigste?«
»In dem Fall nicht.«
»Offensichtlich entgeht mir hier etwas«, sagte Jon.
»Der Mann, von dem wir reden, ist Bertram Laake.«
»Nie gehört.«
»Laake ist ein schmieriger Opportunist, der lange in Verdacht stand, mit einem Pädophilenring zusammenzuarbeiten. Dabei hat er obdachlose Jugendliche aufgegriffen, sie von Heroin abhängig gemacht und dann an perverse Freier vermittelt.«
»Und mit so jemandem hat Jablonski zusammengearbeitet?«
»Als die ersten Gerüchte dazu aufkamen, hat sie ihn rausgeworfen. Am nächsten Tag stand er bei der Kripo auf der Matte und hat sich als Informant angeboten.«
»Das sind interne Informationen, zu denen nur wenige in der Kripo Zugang hatten. Woher weißt du davon?«
»Mein ehemaliger Freund Tilo Hübner hat es mir bei einem Bier erzählt«, erwiderte Nik.
»Und warum hat man Laake dann nicht gleich mit angeklagt?«
»Es gibt keinen Beweis für seine Verbindungen zu dem Pädophilenring. Wir haben nur die vage Aussage eines ehemaligen Opfers, das wegen Raubs in Untersuchungshaft saß und mit starken Entzugserscheinungen zu kämpfen hatte.«
»Also bestrafst du Laake, indem du ihn Jablonski ans Messer lieferst?«
»Sozusagen.«
»Eine eigenartige Form des Rechtsempfindens.«
»Spiel nicht den Moralapostel«, fuhr Nik auf. »Du hast die Kids nicht gesehen. Zwölf Jahre alt, schwer heroinabhängig und von zahllosen Vergewaltigungen traumatisiert. Zwei von ihnen haben sich in die Isar gestürzt, weil sie es nicht mehr ausgehalten haben.« Nik schlug auf das Lenkrad. »Lauter zerstörte Leben, weil ein Dreckskerl wie Laake das große Geschäft macht, indem er Unschuldige an kranke Kinderficker vermittelt. Der Staatsanwalt hat zu wenig in der Hand, um das zu stoppen, daher ist es nur fair, wenn jemand anders die Arbeit übernimmt.«
»In Ordnung«, wiegelte Jon ab. »Du hast den Aktenauszug heute Abend.«
»Ja, danke«, erwiderte Nik laut und schlug erneut auf das Lenkrad.
»Der Grund meines Anrufs ist eigentlich ein anderer«, wechselte Jon das Thema. »Ich habe im Fall Masannek vielleicht eine neue Spur.« Nik hörte Tasten im Hintergrund klappern. »Ich habe mir alle Ereignisse in Trudering samt Umgebung am Tag des Mordes angesehen. Es war nichts Spektakuläres dabei, aber ich bin auf den Eintrag des abgeschleppten Autos von einer gewissen Tina Vohl gestoßen. Sie hat unrechtmäßig vor der Feuerwehrzufahrt einer Schule geparkt, hundert Meter vom Tatort entfernt.«
»Wer soll das sein? Und was hat das mit dem Fall zu tun?«
»Eine genauere Überprüfung hat ergeben, dass die gute Tina bei Masanneks Sicherheitsfirma angestellt ist.«
»Also könnte sie unsere Mörderin sein?«
»Wohl nicht«, erwiderte Jon. »Ich habe heute dort angerufen und mich als Kunde ausgegeben, der gern Tinas Dienste in Anspruch nehmen würde. Aber die Dame am Telefon hat mir erklärt, dass Tina seit zwei Wochen in Brandenburg unterwegs ist und erst wieder Ende des Monats zur Verfügung steht.«
»So weit ist Brandenburg nicht weg.«
»Tina ist nicht von Brandenburg nach München gefahren, hat Masannek erschossen und ist dann zu Fuß zurückgelaufen.«
»Auch wieder wahr«, stimmte Nik zu.
»Masannek wird das Auto von Tina genutzt haben, um nach Trudering zu kommen.«
»Hat er kein eigenes?«
»Ich habe keinen Eintrag gefunden.«
»Weiß die Kripo davon?«
»Noch nicht«, erwiderte Jon. »Aber es wird nur eine Frage der Zeit sein, bis sie den Zusammenhang herstellt.«
»Wir sollten den Vorteil nutzen, bevor wir nicht mehr an die Beweise kommen«, sagte Nik. »Wo steht das Auto jetzt?«
»In der Kfz-Verwahrstelle.«
»Dann weiß ich, wo wir heute Abend spazieren gehen werden.«
Als der Zug vorbei war, rannten sie los. Nik war mit zwei schnellen Schritten über den Gleisen, während sich Jon aus ihrem Versteck mühte. »Darum sitze ich lieber hinter dem Monitor«, murrte er, als er ihm hinterherlief.
»Sei leise«, zischte ihn Nik an. Mit der dunklen Kleidung und der Skimaske war er in der wolkenverhangenen Nacht kaum zu sehen.
»Wäre ich doch App-Programmierer geblieben«, murmelte Jon weiter. Er schloss zu Nik auf, der neben einer großen Eiche auf ihn wartete.
»Nur noch mal zur Klarstellung«, begann Nik leise. »Die Kfz-Verwahrstelle ist vierundzwanzig Stunden am Tag besetzt, auch heute. Jederzeit kann jemand kommen und sein Auto abholen. Was machst du dann?«
»Ich schleiche geduckt an den Autos entlang zurück zu den Bäumen an den Bahngeleisen, verberge mich hinter einem Baumstamm und warte, bis du mir ein Zeichen gibst, dass die Luft wieder rein ist«, wiederholte er Niks Anweisungen, die dieser ihm während der Fahrt immer wieder eingebläut hatte.
»Ist irgendwas von deiner Ausrüstung bis zu dir nachverfolgbar?«
»Hältst du mich für einen Anfänger?«, erwiderte Jon.
»Dann brauche ich mir keine Gedanken zu machen, falls wir etwas zurücklassen müssen.«
Nik nahm eine ausziehbare kleine Leiter von seinem Rücken und lehnte sie an den Zaun der Kfz-Verwahrstelle.
»Gibt es Wachhunde auf dem Gelände?«, fragte Jon.
»Nein.« Nik schüttelte den Kopf.
»Kameras?«
»Nicht dort, wo wir sein werden.«
»Das Gelände ist nicht kameraüberwacht?«
»Nur bei der Ausfahrt an der Schranke«, erklärte Nik. »Wenn hier jemand einbricht, dann nicht, um ein Navi auszulesen, sondern um ein Auto zu klauen.«
Noch während Jon überlegte, ob er besser sein Pfefferspray mitgenommen hätte, kletterte Nik die Leiter hinauf und verharrte kurz, als lausche er nach Geräuschen. Schließlich winkte er und sprang auf der anderen Seite zu Boden. Jon mühte sich wesentlich uneleganter über den Zaun, hätte oben beinahe das Gleichgewicht verloren und riss beim Hinunterspringen noch den Ast eines Baumes ab. Dabei bohrte sich der Laptop im Rucksack in seinen Rücken.
»Sei leise«, zischte Nik ihm zu.
Mürrisch wischte sich Jon den Schweiß von der Stirn. »Hättest du das nicht allein machen können?«
»Ein Navi auslesen?«, fragte Nik. »Du überschätzt meine Computerkenntnisse.«
»Und du überschätzt meine Einbruchsfähigkeiten«, erwiderte Jon und rückte seinen Rucksack zurecht.
Vor ihnen lag ein Parkplatz mit gut fünfzig Autos. In der Dunkelheit konnten sie kaum die Marke ausmachen, daher ging Nik in die Knie und pirschte sich Wagen um Wagen vor, bis er den dunkelblauen BMW von Tina Vohl gefunden hatte. Dann erhob er sich und gab Jon ein Zeichen mit einer Taschenlampe.
»Wie willst du an das Navi ran?«, fragte Nik, als Jon bei dem Auto angekommen war.
»Das ist ein BMW mit Keyless-Funktion«, wunderte der sich über die Frage.
»Und weiter?« Nik schien nicht zu verstehen, worauf die Antwort abzielte.
»Jedes Auto mit Keyless-Funktion lässt sich knacken«, sagte Jon und holte seinen Laptop aus der Tasche. »Da ich den Schlüssel nicht anzapfen kann, ist es etwas komplizierter.« Jon stellte einen Funkscanner auf die Motorhaube des BMW und ließ ein Programm laufen. Nach wenigen Sekunden hatte er die Frequenz gefunden und löste ein Öffnungssignal aus. Das Auto schloss sich auf.
»Das ging aber schnell«, bemerkte Nik anerkennend.
Jon zuckte die Achseln und öffnete die Tür. Er entfernte eine Plastikkappe unterhalb des Motorhaubenhebels und verband den freigelegten Stecker mit einem breiten Kabel.
Nik holte eine dünne schwarze Decke aus seinem Rucksack und legte sie über die Windschutzscheibe. So würde der Schein der Armatur und des Laptops sie nicht verraten. Dann ging er neben Jon in die Hocke.
»Was ist das?«, fragte Nik.
»Ein Diagnose-Interface mit einem Adapter für alle Modelle der letzten zwanzig Jahre«, erklärte Jon, während er die Software startete. »Damit habe ich Zugriff auf alle Funktionen des Autos.« Ein paar Klicks später war er im Speicher des Navis und blätterte durch die letzten Einträge.
»Er war oft in Trudering«, bemerkte Nik, als er die Einträge sah.
»Aber warum?«, wunderte sich Jon. »Dort lebt weder unser Opfer noch sonst jemand, der mit dem Fall zu tun hat.«
»Nach den Straßen zu schließen, ist Masannek sehr strategisch vorgegangen. Zuerst am Riemer Friedhof, dann im Gewerbegebiet und schließlich in Neutrudering und Gronsdorf. Einzig diese Verwahrstelle hat er ausgelassen.«
»Also war er auf der Suche.«
»Jetzt ergeben die Schmierereien auf der Karte auch Sinn«, flüsterte Nik. »Die durchgestrichenen Straßen betreffen Bereiche des Bezirks Trudering-Riem, die Masannek bereits überprüft, in denen er aber nichts gefunden hat.«
»Was hat er gesucht?«
»Eine Person oder das Versteck von jemandem.«
»Das hilft uns nicht weiter.«
»Doch, denn ich werde morgen früh Masanneks Suche fortführen«, erwiderte Nik.
»Masannek ist deswegen erschossen worden. Und er war wahrlich kein Amateur«, mahnte Jon. »Außerdem gibt es noch keine Spur zu dem Mörder, also läuft er noch immer da draußen herum.«
»Ich werde vorsichtig sein«, erwiderte Nik. »Ich weiß, was mich erwartet.«
Nachdem sich der Berufsverkehr gelegt hatte, war Nik durch die Gebiete von Trudering-Riem gefahren, die auf der Karte noch nicht angekreuzt waren. Er hatte sich lange auf die Gegend konzentriert, wo Masannek ermordet worden war, aber nichts an dieser Straße wirkte auffällig. Ein paar Reihenhäuser, ein Mehrfamilienhaus, eine Kneipe, eine Arztpraxis und der besagte Supermarkt, hinter dem man Masanneks Leiche gefunden hatte. Schließlich stieg Nik wieder in sein Auto, fuhr zweihundert Meter weiter und parkte. Langsam mit dem Auto durch eine Wohngegend zu fahren, erregte zu viel Aufmerksamkeit, daher ging er Straße um Straße ab, betrachtete die Häuser und die Bewohner.
Er kaufte sich ein Schokocroissant in einer Bäckerei, die gerade schließen wollte, danach schloss er seinen kleinen Kopfhörer mit Mikrofon an sein Handy an und wählte Jons Nummer.
»Irgendwelche Neuigkeiten?«, begann er ohne Begrüßung.
»Seit unserem Ausflug zur Kfz-Verwahrstelle nicht«, sagte Jon. »Und bei dir?«
»Ich gehe seit Stunden durch Trudering, ohne dass mir etwas auffällt.« Frustriert knüllte er die Tüte des Croissants zusammen. »Eigentlich fällt es mir leicht, die Beweggründe eines Kriminellen nachzuvollziehen, aber bei Masannek versagt mein Talent. Mir ist klar, dass er etwas gesucht hat, von dem er vermutete, dass es in dieser Gegend zu finden ist. Diese Sache oder diese Person war ihm sehr wichtig, sonst hätte er sich nicht selbst darum gekümmert.« Nik warf die Tüte in einen Mülleimer an einer Bushaltestelle. »Es gibt auch keine Anzeichen dafür, dass Masannek in Begleitung eines Kollegen gewesen wäre, woraus ich schließe, dass es ihm um äußerste Diskretion ging. Mit seinem Einfluss hätte er an jeder Straßenecke eine Person abstellen können. Dass er Balthasar zusammengeschlagen hat, werte ich als ein weiteres Indiz dafür, dass er sich allein um diese Sache kümmern wollte. In jedem Fall muss es etwas mit den Grohnerts – und daher mit Gretas Entführung – zu tun haben, sonst hätte er uns nicht vor deren Grundstück abgefangen.«
»Spielen wir doch alle Möglichkeiten durch«, sagte Jon. »Egal wie verrückt sie erscheinen.«
»Fang an.« Nik ging zu seinem Auto zurück.
»Masannek hat den Entführer von Greta oder Greta selbst gesucht.«
»In wessen Auftrag?«
»Auf Anweisung von Gretas biologischem Vater.«
»Von dem wir nichts wissen.«
»Es könnte sogar Masannek selbst sein«, erwähnte Jon.
»Laut Jablonski hat Masannek in der Oberliga gespielt. Ihn zu engagieren, war sehr teuer. Wenn man Vittoria Montis Tante glaubt, hat ihre Nichte mit solch einflussreichen Leuten nichts zu tun gehabt.«
»Und Masannek selbst?«
»Im Jahr von Gretas Zeugung war er zwar schon in München tätig, aber wäre er an Gretas Wohlergehen interessiert gewesen, dann hätte er sich in meine Ermittlungen eingeklinkt – und nicht versucht, mich davon abzuhalten, indem er Balthasar zusammenschlägt.«
Nik stieg in sein Auto und startete den Motor.
»Vielleicht hängen diese Fälle doch nicht zusammen«, sagte Jon. »Die Suche in Trudering hat nichts mit Gretas Entführung und deinem Engagement in dieser Sache zu tun.«
»Möglich«, gab Nik zu. Er fuhr eine Hauptstraße entlang. »Wobei solche Typen wie Masannek nur selten zwei große Aufträge auf einmal annehmen.«
»Dann gehen mir die Ideen aus«, sagte Jon.
Nik wollte noch ein Stück weiterfahren, als er aus dem Augenwinkel einen auffallend großen Mann wahrnahm. Er lenkte das Auto auf den Gehweg und kam vor einem Telefonladen zum Halten.
»Ich muss Halluzinationen haben«, sagte Nik. »Ich habe gerade Gretas Entführer gesehen.« Er wendete das Auto.
»Auf der Straße?«
»Vielleicht habe ich mich auch getäuscht«, sagte Nik. »Ich überprüfe das und melde mich wieder.« Er beendete das Gespräch, bevor Jon etwas erwidern konnte.
Der Mann war in eine kleine Einbahnstraße gegangen. Solange er sich nicht sicher war, würde er keine verkehrswidrigen Manöver machen, dachte Nik. Also fuhr er einen großen Bogen und ließ das Auto im ersten Gang weiterrollen. Er kam an eine schmale Sackgasse. Rechts befand sich ein unbebautes Feld, davor konnte er Bahnschienen erkennen. Er ließ seinen Wagen zur Seite hin ausrollen und schaltete den Motor aus. Niemand war auf dem Gehweg, und außer ihm war hier kein Auto unterwegs. Frustriert schlug er auf das Lenkrad, als der Mann zwischen zwei parkenden Wagen auf die Straße sprang, eine Pistole mit Schalldämpfer in der Hand. Bevor Nik reagieren konnte, hatte dieser zwei Kugeln abgefeuert. Das dumpfe Poppen des Schusses wurde vom Zerspringen der Windschutzscheibe übertönt. Dann explodierte die Kopfstütze des Beifahrersitzes. Intuitiv hatte Nik seinen Gurt geöffnet und sich quer über beide Sitze gelegt. Weitere Kugeln schlugen ein. Die Heckscheibe zersprang, zwei Schüsse knallten in die Motorhaube und ein Reifen explodierte. Nik schützte seine Augen vor den umherfliegenden Splittern, während er seine Waffe aus dem Handschuhfach nahm. Er entsicherte sie und öffnete die Beifahrertür. Der Beschuss hatte aufgehört. In dem engen Auto war er zu exponiert, also sprang er hinaus und rollte sich zu einem am Straßenrand parkenden Fahrzeug. In dem kurzen Moment zwischen Tür und seiner Deckung hatte er niemanden auf der Straße gesehen, also war der Schütze entweder verschwunden oder gut versteckt. Nik drückte sich an den Autos entlang, bis er die Straße besser einsehen konnte. Er robbte sich auf dem Boden vor, die Pistole im Anschlag, aber der Mann war verschwunden. Nik stand auf, wechselte die Seite, aber auch dort konnte er keine Spur finden. Als er zurück zu seinem Auto ging, hörte er die Sirenen der Polizei. Obwohl kein lauter Knall zu hören gewesen war, hatte wohl ein aufmerksamer Nachbar die Szene verfolgt und den Notruf gewählt.
Nik sicherte die Waffe und legte sie auf den Beifahrersitz. Wenn die Streife ankam, sollte er besser keine Pistole in der Hand haben.
Er lehnte sich seufzend an das Auto, während er sich eine Geschichte zu der Schießerei ausdachte.
Die kleine Nebenstraße war mit Polizeiband abgesperrt, dahinter drängten sich zahllose Schaulustige und fotografierten Niks zerschossenes Auto mit ihren Handys. Die Forensiker der Kripo sicherten die Spuren und suchten nach weiteren Kugeln. Polizisten befragten die Anwohner und versuchten ein Bild des Angreifers zu erstellen. Es war eine ruhige Gegend, in der die Leute bestenfalls wegen Falschparkern oder Hundehaufen auf dem Gehweg mit den Ordnungshütern in Berührung kamen. Nicht wegen einer wilden Schießerei, die an einen Actionfilm erinnerte.
Nik saß am Straßenrand vor einem Einfamilienhaus mit großem Balkon, der momentan ein Sammelplatz frühpubertierender Jugendlicher war, die fasziniert auf die Szenerie herunterstarrten. Er betrachtete das zerbrochene Glas mit einem abwesenden Gesichtsausdruck und spielte mit einer Scherbe in seiner Hand, als ihn das genervte Stöhnen seines ehemaligen Kollegen aus seinen Gedanken riss.
»Ich fasse das noch mal zusammen«, begann Danilo. Er fuhr sich mit der Hand durch seine lockigen schwarzen Haare. Das tat er immer, wenn er nicht weiterwusste oder seine Informationen nicht ausreichten, um sich ein Bild der Lage zu machen. »Du bist hier in der Gegend gewesen, weil dir die Schweinshaxe eines Truderinger Wirtshauses so gut schmeckt. Auf dem Nachhauseweg warst du abgelenkt, bist versehentlich in die kleine Nebengasse gefahren und dort hat der Täter das Feuer auf dich eröffnet. Ohne Vorwarnung. Nach der ersten Überraschung hast du deine Pistole aus dem Handschuhfach geholt, bist aus dem Auto gekrochen und wolltest den Täter stellen, aber da war er schon verschwunden. Du hast den Mann nicht erkannt und kannst mir keine Beschreibung von ihm liefern. Auch weißt du nicht, wohin er gerannt ist.«
»Mein Arzt hat mir gesagt, dass Schweinefleisch meine Gesundheit ruiniert. Jetzt verstehe ich, wie er das gemeint hat.«
Danilo klappte seinen Notizblock zu. »Hältst du mich wirklich für so bescheuert?«
»Ist das eine Fangfrage?«
»Es ist kein Geheimnis, dass du dich nach deinem Ausscheiden von der Kripo in Fälle einmischst, als wärst du der einsame Rächer, auch wenn wir dich noch nicht dabei erwischt haben. Und heute bist du zufällig in Trudering, nicht mal zwei Tage nachdem ein Mann hier erschossen wurde, und fängst dir beinahe selbst eine Kugel ein. Und das ist nur Zufall?«
»Wenn das hier der Tatort des Leichenfunds wäre, könnte ich deine Skepsis verstehen. Und wie du sicher weißt, habe ich mir in meiner Zeit bei der Kripo nicht viele Freunde gemacht. Die JVA in Giesing ist voll von Typen, die mir eine Kugel verpassen wollen.«
»Trotzdem glaube ich dir nicht.«
»Das ist dein gutes Recht, es ändert aber nichts an meiner Aussage.«
»Damit kommst du nicht durch.«
»Schau mer mal.« Er warf Danilo den Autoschlüssel hin. »Falls du ihn noch brauchst. Meine Telefonnummer hast du.« Er winkte und machte sich auf den Weg zur U-Bahn. »Zumindest meine alte Nummer, die nicht mehr aktiv ist«, murmelte er noch. Dann steckte er sich das Headset seines Handys ins Ohr. »Hast du alles mitbekommen?«, fragte er.
»Das meiste«, antwortete Jon. »Glaubst du, dass es eine gute Idee war, ihm nicht die Wahrheit zu sagen? Immerhin wollte dich Gretas Entführer umbringen.«
»Wollte er nicht«, widersprach Nik. »Aus dieser Entfernung konnte er mich nicht verfehlen. Mein Auto sieht aus wie nach einem Bombenhagel, und trotzdem habe ich keinen Kratzer abbekommen. Das war eine Warnung.«
»Eine Warnung wovor?«
»Sich nicht weiter einzumischen.«
»Natürlich will Gretas Entführer nicht, dass du sie findest.«
»Aber nicht aus dem offensichtlichen Grund«, sagte Nik. »Er beschützt Greta.«
»Vor wem?«, fragte Jon. »Sicher nicht vor ihren Eltern.«
»Vor Leuten wie Masannek.«
»Dein neuer Freund hat Masannek erschossen?«
»Es ist das gleiche Kaliber«, erklärte Nik. »Sobald sie die Kugeln im forensischen Labor untersuchen, werden die Techniker eine Verbindung finden. Davon bin ich überzeugt.«
»Also hielt der Schütze Masannek für gefährlich und dich für harmlos.«
»Deshalb lebe ich noch«, stimmte Nik zu. »Wir müssen Masanneks Motivation verstehen, dann begreifen wir auch Gretas Entführung.«
»Ich gehe noch mal auf die Suche«, sagte Jon. »Vielleicht hat sich zu Masanneks Ermordung etwas Neues ergeben.«
»Halt mich auf dem Laufenden«, bat Nik.
»Werde ich«, erwiderte Jon und beendete das Gespräch.



Kapitel 8
Es war halb eins in der Nacht, als Balthasars Handy klingelte. Verschlafen drehte er sich zu dem Telefon und sah auf das Display. Eine ihm unbekannte Nummer aus München.
»Hallo«, meldete er sich müde.
»Mein Name ist Rechmann von der Polizeiinspektion 14 im Westend«, hörte er eine Stimme. »Sind Sie ein Freund von Nik Pohl?«
»Ja«, wunderte sich Balthasar und richtete sich im Bett auf. »Ist etwas passiert?«
»Ich fürchte, ja«, antwortete der Polizist. »Könnten Sie bitte auf die Wache kommen?«, bat er. »Dann sehen Sie es selbst.«
Nachdem Balthasar seine Daten angegeben hatte, ging er mit einem Polizisten einen Gang entlang zu den Arrestzellen.
»Tut mir leid, dass ich Sie wecken musste, Herr von den Auenfelden«, sagte Rechmann. »Aber wir haben zu Herrn Pohl keine Angehörigen gefunden, daher haben wir Sie angerufen.«
Balthasar schätzte den jungen Mann auf Anfang zwanzig, mit auffällig hellroten Haaren. Seine Aknenarben auf den Wangen wurden noch nicht von Bartwuchs überdeckt, aber er war kräftig gebaut und hatte auffallend blaue Augen.
»Wie sind Sie an meine Nummer gekommen?«
»Wir haben ein Handy in Herrn Pohls Tasche gefunden, das wir mit seinem Daumenabdruck entsichert haben.« Er drehte sich verstohlen um. »Bitte behalten Sie dies für sich, weil es ein eklatanter Verstoß gegen die Dienstvorschriften und den Datenschutz ist, aber schließlich war Herr Pohl eine Zeit lang bei der Kripo.«
»Sie kennen ihn?«
»Seit er den Staatsanwalt verprügelt hat, kennt ihn jeder Polizist in München, auch wenn ich zu dieser Zeit noch in der Ausbildung war.«
Rechmann öffnete die Tür, und ein abstoßender Gestank von Erbrochenem schlug ihnen entgegen. Der Polizist wich einen Schritt zurück und hielt sich die Hand vor die Nase, aber Balthasar machte das nichts aus. Er hatte schon Schlimmeres gerochen.
Nik lag auf einer Matratze in der Ecke. Sein Hemd war vollgekotzt, und offensichtlich hatte er sich eingenässt. Seine Haare standen schweißig von seinem Kopf ab und seine Augen waren rot gerändert. Als das Licht in seine Zelle fiel, wandte er sich der Tür zu. »Na endlich«, lallte er und versuchte aufzustehen. Er benötigte drei Versuche, bis er sich unter Zuhilfenahme der Wand aufgerichtet hatte und schwankend zum Stehen gekommen war. Sich weiter abstützend, torkelte er zur Tür.
»War wohl eine wilde Party«, bemerkte Balthasar, als Nik an ihm vorbeischwankte.
»Halt die Fresse.«
Sie gingen gemeinsam den Gang entlang bis zum Eingang der Wache. Dort drehte sich Nik zu dem Polizisten um. »Und ihr seid ein Haufen Penner!«, rief er laut. »Die ganze verdammte Truppe!« Mit einem eleganten Schwung wollte er sich wieder umdrehen, aber in seinem Zustand misslang ihm dieses Manöver kläglich. Er stolperte die drei Stufen hinunter, konnte sich nicht mehr abfangen und schlug längs auf die Steinplatten des Gehwegs.
»Der hält einiges aus«, sagte Balthasar lächelnd zu dem Polizisten und schüttelte ihm die Hand. »Danke für Ihr Verständnis, Herr Rechmann. Und bitte entschuldigen Sie die schlechten Manieren meines Freundes. Er meint es nicht so.«
Der Polizist sah voller Bedauern zu Nik hinüber. Dann nickte er Balthasar zu, schloss die Tür und ging wieder in die Wache.
»Natürlich meine ich es so«, lallte Nik, als er sich nach oben kämpfte. »Jedes einzelne Wort.« Dann hob er drohend einen Finger. »Und du hörst auf, dich einzumischen, Klugscheißer.«
Balthasar ging zwei Schritte auf Nik zu, straffte sich und streckte ihn mit einem Stoß seines Bauchs wieder zu Boden. »Betrunken sein ist eine Sache«, erwiderte der Pathologe. »Aber wenn ich mitten in der Nacht hierherkomme, muss ich mich nicht beleidigen lassen.«
»Du musst lebensmüde sein!«, schrie Nik, während er sich wieder hochmühte. »Ich verspeise fünf von dir jeden Morgen zum Frühstück.« Er hob die Fäuste.
»Unter normalen Umständen ja«, erwiderte Balthasar und stieß ihn wieder zu Boden. »Doch mit so viel Alkohol sicher nicht.«
Er wandte sich von dem fluchenden Nik ab, öffnete den Kofferraum seines Autos und nahm eine Kühlbox heraus. Dann stellte er sich neben Nik, öffnete den Deckel und schüttete eine große Ladung Wasser auf dessen Kopf aus. »Frisches Leitungswasser mit einer extra Portion Eis«, sagte Balthasar lächelnd.
Nik schrie wie unter Schmerzen. »Ich bring dich um«, drohte er und schüttelte sich.
»Das belebt und erfrischt.« Balthasar packte den sich am Boden wälzenden Nik am Hemdkragen und zog ihn zu seinem Auto. »Außerdem stinkst du jetzt weniger.« Er schob Nik auf den Beifahrersitz und schlug die Tür zu. Eine Minute später waren sie unterwegs zu ihrer Wohnung. Balthasar nahm einen Plastikbecher aus der Halterung und reichte ihn Nik. »Extra stark«, sagte er. Nik schüttelte sich das kalte Wasser aus den Haaren und riss ihm den Becher aus der Hand. Misstrauisch nahm er einen Schluck.
»Willst du darüber reden?«
»Was gibt es da zu reden?«, erwiderte Nik. »Ich habe einen über den Durst getrunken. War ein aufregender Tag gestern.«
»Meinst du die Schießerei?«, fragte der Pathologe. »Das würde jemanden wie mich aus der Bahn werfen. Du hast schon Schlimmeres erlebt.« Für seine Verhältnisse fuhr er ruhig und verhalten durch den nächtlichen Verkehr. »Es ist kein Problem, wenn du nicht darüber sprechen willst«, sagte Balthasar, »aber bitte lüg mich nicht an.«
»Dich anlügen?«
»Der Polizist hat mir beim Aufnehmen meiner Daten interessante Dinge erzählt.«
»So, so«, murmelte Nik in den Becher.
»Sie haben gegen halb eins einen Anruf aus einer Sportsbar bekommen. Dort hast du dich wie ein Wilder aufgeführt, weil du nichts mehr zu trinken bekommen hast. Du wolltest gerade einen Monitor mit einem Stuhl einschlagen, als dich die Polizisten überwältigt haben.«
»Was geht es den beschissenen Barkeeper an, wie viel ich trinke?«
»Gemessen an deiner Fähigkeit, auf den Beinen zu bleiben, hast du eine gesundheitsgefährdende Menge Alkohol intus. Es fehlte nicht viel, und du wärst nie wieder aufgestanden.«
»Und wenn schon«, sagte Nik leise.
»Vor einem Jahr hätte ich damit gerechnet, aber du hast dich verändert. Außerdem steckst du mitten in einem Fall«, fuhr Balthasar fort. »Du versuchst mit aller Macht, die kleine Greta zu retten, und würdest sogar eine Kugel für das Mädchen abfangen, daher war ich verwundert, bis ich auf der Wache war.«
»Und was hat dich erleuchtet?«, fragte Nik sarkastisch.
»Dass du letztes Jahr um die gleiche Zeit genauso betrunken warst. Du wurdest vor einer Kneipe aufgegriffen, als du deren Blumendeko demoliert hast, weil sie dich nicht einlassen wollten.«
Nik sah zu Boden.
»Der Polizist hat vermutet, dass das etwas mit deinem heutigen Geburtstag zu tun hat, aber ich habe noch nie gehört, dass sich jemand allein in seinen Feiertag hineintrinkt. Am Geburtstag selbst ist das verständlich, mit Freunden auch, aber es scheint, als wolltest du das Datum vergessen.«
Nik seufzte, öffnete das Fenster und ließ sich die kalte Luft ins Gesicht wehen. So saßen sie eine Zeit lang nebeneinander und fuhren durch die leeren Straßen Münchens, erleuchtet von Lampen, dem Licht der Geschäfte und der Werbetafeln, die selbst in einer trostlosen Nacht wie dieser das gute Leben in einer heilen Welt anpriesen.
»Es passierte vor vier Jahren«, fing Nik an. Seine Stimme war leise, aber klar. »Wegen einer Spätschicht an meinem Geburtstag habe ich Mira einen Tag zuvor eingeladen. Wir wollten hineinfeiern, ein gutes Essen und Drinks über den Dächern der Stadt. Ihre Arbeit in der Galerie und meine Schichten vertrugen sich nicht gut, daher sahen wir uns wenig, doch an dem Tag war ich müde und ausgelaugt. Eine Stunde zuvor hatte ich einen üblen Streit zwischen zwei verfeindeten Familienclans schlichten müssen, bei dem ich einiges abbekommen habe. Ich weiß nicht, was der Auslöser war, aber wir hatten kaum die Vorspeise hinter uns gebracht, als wir wieder zu streiten anfingen. Wie so oft. Meine Schwester versuchte mich zu belehren, und ich reagierte mit Trotz auf ihre Worte. Schließlich wurde es Mira zu viel. Sie stand ohne ein weiteres Wort auf und ging. Ich machte mir nicht die Mühe, sie aufzuhalten, aß den Hauptgang und fuhr dann nach Hause.« Er schloss die Augen und spielte mit dem Becher in der Hand. »Nicht weit von dem Restaurant entfernt kam ich an eine Unfallstelle. Die Polizei hatte die Straße abgesperrt. Die Feuerwehr war im Einsatz, und ein Rettungshubschrauber setzte zur Landung an. Ein großer Lastwagen mit Wasserflaschen lag auf der Seite, und seine Ladung hatte sich über die ganze Straße verteilt. Das blaue Licht der Einsatzfahrzeuge spiegelte sich bizarr in dem zerbrochenen Glas. Ich wollte die Unfallstelle umfahren, aber dann sah ich ihr Auto. Der alte VW mit den abgefahrenen Reifen und den rostigen Felgen. Er war zusammengedrückt wie eine Blechdose. Niemand würde aus diesem Wrack lebendig geborgen werden können. Ich ließ mein Auto stehen und rannte los, an der Polizeiabsperrung vorbei, über den umgestürzten Lkw durch das Meer an Scherben. Das Glas bohrte sich durch meine Schuhe und zerschnitt mir die Füße bis zum Knöchel, aber ich rannte weiter, blutige Abdrücke auf dem Asphalt hinterlassend, bis ich an ihrem Auto war. Dann sah ich sie.« Er senkte den Kopf zu Boden und wischte sich mit der Hand über das Gesicht. »Es hat zwei Stunden gedauert, bis sie ihre Leiche aus dem Auto befreit hatten.« Nik trank einen Schluck Kaffee und sah aus dem offenen Fenster. »Wenn ich nicht so ein verdammtes mürrisches Arschloch gewesen wäre, würde Mira noch leben. Der Lkw-Fahrer wäre vielleicht an einen Baum geknallt, vielleicht hätte es das Fahrzeug auch nur aus der Kurve getragen, oder es hätte jemand anderen erwischt, dessen Auto den Aufprall besser überstanden hätte.« Er presste eine Hand an seine Stirn, als wollte er die Tränen unterdrücken.
Während der restlichen Fahrt sprach Nik kein Wort und Balthasar fragte nicht mehr. Als sie die Treppe zu ihrer Wohnung hochgingen, musste er Nik stützen, aber er war längst nicht mehr so betrunken wie in der Zelle. Auch wehrte er sich nicht gegen die Hilfe des Pathologen.
Drinnen löste sich Nik aus seinem Griff und ging alleine weiter, etwas wackelig zwar, aber schon sicherer als noch vor der Wache. Nach drei Schritten blieb er stehen. »Danke«, sagte Nik leise, ohne sich umzudrehen.
Balthasar winkte ab. »Du bist nicht der erste Freund, den ich aus einer Ausnüchterungszelle geholt habe.«
»Das meinte ich nicht«, erwiderte Nik. Er ging in sein Schlafzimmer und schloss die Tür.
Hannes saß am Tisch, biss von dem Tomatenstück in seiner Hand ab und kaute langsam. Wie immer war sein Blick auf den dunklen Küchenschrank vor ihm gerichtet, als wäre dieser der Eingang zu einer Welt, die nur in seinem Kopf existierte. Vor ihm standen ein kleines Glas mit Wasser und ein Teller mit noch zwei gleichmäßig geschnittenen Stücken Tomate.
Für einen Augenblick hörte Nina mit dem Einräumen des Geschirrs auf und betrachtete ihren Sohn, das noch kindliche Gesicht mit den kurzen schwarzen Haaren, die seitlich aus der Stirn gekämmt waren. Wie jeden Tag trug er ein weißes T-Shirt unter einem dunklen Pullover mit dunkelblauen Jeans. So gern wäre sie mit ihm in seine eigene Welt gegangen, hätte verstanden, was er dachte, was ihn bewegte und warum er so wenig sprach. Es war nicht immer leicht, mit einem autistischen Kind zusammenzuleben, und trotzdem wollte sie es nicht missen, die ruhigen Momente, wenn er neben ihr auf der Couch saß und den Zeichentrickfilmen im Fernsehen folgte, die Mundwinkel eine Winzigkeit nach oben gezogen.
Die Küchenuhr zeigte 7.55 Uhr. Wie auf einen unhörbaren Befehl hin sprang Hannes auf, zog seine Jacke an und ging mit seiner Mutter nach draußen. Sie öffnete mit dem Funkschlüssel das Auto, während sie ihren Mantel anzog und die Eingangstür schloss. Als sie sich wieder umdrehte, stand ein großer Mann vor ihr. Eine Narbe zog sich über seine rechte Wange. Das Auge darüber war trüb, und sein Mundwinkel hing nach unten. Einen Moment war sie von den Entstellungen wie gebannt. Dann zog der Mann eine gelbliche Plastikpistole aus seiner Jacke hervor und richtete sie auf Nina.
»Entschuldigung«, stammelte er bedauernd. Dann kam der Schmerz. Und sie schrie.
Das Klingeln des Handys fühlte sich an wie Stiche. Nik öffnete die Augen, aber das Zimmer drehte sich, als wäre er in einem Karussell. Er spürte den Geschmack von Erbrochenem in seinem Mund, und sein Magen stand kurz davor, den Alkohol der Nacht von sich zu geben. Er schloss die Augen und tastete nach dem Telefon.
»Hallo«, murmelte er verschlafen.
»Hab ich dich geweckt?«, fragte Jon verwundert. »Es ist halb elf.«
»War eine lange Nacht.«
»Wir haben noch ein entführtes Kind.«
»Scheiße.« Nik mühte sich aus dem Bett. »Erzähl mir mehr.«
»Es handelt sich um einen gewissen Hannes Lepper aus Trudering, keine zweihundert Meter entfernt von dem Ort, an dem dein Wagen gestern durchsiebt wurde.«
»Das ist kein Zufall.« Nik wankte in die Küche und schaltete die Kaffeemaschine an. »Wie ist die Entführung abgelaufen?«
»Um 7.56 Uhr machten sich Hannes und seine Mutter auf den Weg zu seiner Therapie, als der Entführer zugeschlagen hat.«
»Therapie?«
»Bei Hannes wurde frühkindlicher Autismus diagnostiziert. Ich habe seine Krankengeschichte nur überflogen, aber der Junge hat Probleme mit sozialen Interaktionen und spricht nicht. Sein einziges Mittel, mit seiner Umwelt zu kommunizieren, sind Textverarbeitungsprogramme.«
»Armes Kind«, murmelte Nik, während der Kaffee aus der Maschine lief. »Gab es Tote oder Verletzte?«
»Es sind noch nicht alle Berichte online«, erklärte Jon. »Aber nach den ersten Einträgen zu schließen, verlief das Ganze einigermaßen glimpflich.« Nik hörte Tasten im Hintergrund klappern. »Wie erwähnt, waren Hannes und seine Mutter Nina unterwegs zur Therapie, als unser hinkender großer Freund aus einem Auto gesprungen kam und die Mutter mit einem Taser außer Gefecht gesetzt hat.«
»Schmerzhaft, aber effizient«, sagte Nik. »Wenigstens hat er sie nicht erschossen – wie den Fahrer bei Gretas Entführung.«
»Laut Ninas Aussage hat sich der Täter sogar bei ihr entschuldigt, bevor er sie getasert hat«, sagte Jon. »Daraufhin hat der Mann das schreiende Kind in das Auto geschoben und ist davongefahren. Dabei ist er dreißig Meter weiter von einem stationären Blitzer erfasst worden. Zusammen mit der Beschreibung der Mutter ist sich die Kripo sicher, dass es derselbe Mann war wie bei Greta. Schließlich war der Entführungsort denkbar schlecht gewählt, da die Familie Lepper in einem Reihenhaus in einer eng bebauten Siedlung wohnt, sodass die Polizei noch fünf Augenzeugen hat, zusätzlich zu dem gestochen scharfen Bild aus dem Blitzer.«
Nik trank einen Schluck Kaffee. Nur langsam verschwanden die Auswirkungen seines gestrigen Ausfalls.
»Schau mal auf dein Tablet«, fuhr Jon fort. »Da ist die Aufnahme.«
Nik nahm das Gerät vom Tisch und betrachtete das Bild. Er schätzte den Mann auf Ende dreißig, mit kurz geschorenen rötlichen Haaren und einer leicht schiefen Nase. Vom rechten Ohr bis zur Wange verunstaltete eine verkrustete Narbe sein Gesicht. Das Auge darüber war trüb und das Lid fast geschlossen. Der rechte Mundwinkel hing nach unten, und die Lippe war leicht nach vorn geschoben. »Wie aus einem Horrorfilm«, bemerkte Nik.
»Sobald die Fahndung draußen ist, wird er an jeder Straßenecke erkannt.«
»Im Gegensatz zu Gretas Entführung war diese Tat schlampig durchgeführt«, sagte Nik. »Das mit dem Blitzer wäre ihm mit Vorbereitung niemals passiert. Außerdem hätte er einen anderen Ort und eine andere Zeit gewählt, auf keinen Fall mitten in einer Wohnsiedlung am Morgen.«
»Was hat sich geändert?«
»Es ist meine Schuld«, erklärte Nik. »Der Entführer fürchtete, dass ich ihm auf der Spur war, und hat übereilt zugeschlagen.«
»Das wäre eine Erklärung.«
»Was ist mit Hannes’ Umfeld?«
»Momentan habe ich nur oberflächliche Informationen«, erklärte Jon. »Sein Vater ist Oberstudienrat an einem Gymnasium und seine Mutter eine gelernte Sozialpädagogin, die aber seit Hannes’ Adoption nicht mehr arbeitet.«
»Der Junge wurde adoptiert?«
»Unsere erste Gemeinsamkeit«, sagte Jon. »Hannes wurde adoptiert, Greta auf gewisse Weise auch, und Simon lebte bei verschiedenen Pflegeeltern, da seine biologischen Eltern nicht bekannt sind.«
»Das lässt die Entführungen in einem anderen Licht erscheinen.«
»Es wird noch besser«, sagte Jon. »Greta wurde am 6. Juni 2003 geboren, und bei Simon war es der 7. Juni 2003, daher ist es mir nicht sofort aufgefallen, aber Hannes Lepper kam ebenfalls am 6. Juni 2003 zur Welt. Hannes um 20.46 Uhr, Greta um 23.52 Uhr, und einzig bei Simon gibt es außer dem Geburtsdatum keine weiteren Informationen. Aber es würde mich nicht wundern, wenn es noch in der Nacht oder am frühen Morgen passiert ist.«
»Also nur wenige Stunden Abstand.«
»Und alle drei in der Frauenklinik in der Maistraße.«
»Auch wenn sich mir der Grund noch nicht erschließt, ist der Zusammenhang zwischen den Kindern offensichtlich«, erwiderte Nik. »Irgendetwas Gravierendes muss in dieser Zeit geschehen sein.«
»Ich würde dir gern sagen, was das war, aber die Krankenhausakten aus der Zeit sind nicht auf dem Server. Das liegt an der gesetzlich vorgeschriebenen Löschfrist von zehn Jahren oder vielleicht daran, dass die Akten 2003 nicht vollständig digital erfasst wurden. So oder so, ich habe keine Informationen über die Geburten von 2003. Aber ich habe eine Idee«, sagte Jon enthusiastisch.
»Ich befürchte Schlimmstes«, sagte Nik und trank einen Schluck Kaffee.
»Es gibt ein Archiv im Krankenhaus. Da könnten noch Unterlagen aus der Zeit lagern.«
»Und da sie nicht öffentlich zugänglich sind …«
»… muss jemand von uns rein und einen Blick darauf werfen«, vervollständigte Jon den Satz.
»Und mit uns meinst du weder dich noch Balthasar.«
»Nicht, wenn die Sache ein Erfolg werden soll.«
Nik seufzte. »Ich brauche die Personalpläne. Der Schichtwechsel ist die beste Zeit, um ungesehen auf den Gängen umherzugehen.«
»Wird erledigt.«
»Außerdem bräuchte ich einen Kittel mit dem Namen eines fiktiven Arztes, der nicht im Klinikum arbeitet, damit es zu keiner peinlichen Begegnung kommt.«
»Ich kenne jemanden, der Berufskleidung herstellt. Der wird mir helfen.«
»Doch zuerst habe ich eine kalte Dusche und ein ausgiebiges Frühstück nötig«, sagte Nik. »Dann suche ich mein Einbruchswerkzeug zusammen. Hoffentlich finden wir im Archiv mehr über die entführten Kinder. Ich habe bei der Sache immer noch ein mieses Gefühl.«
Nik trug ein weißes Hemd, helle Jeans und seine Maßlederschuhe, als er mit einem Blumenstrauß in der Hand in das Krankenhaus kam. Den Arztkittel hatte er in einer kleinen Plastiktüte verstaut, als er dem Pförtner lächelnd zuwinkte. Drinnen ging er ein Stockwerk nach oben, bevor er durch die langen Gänge spazierte, auf der Suche nach einer Toilette. Wie vermutet, war das Krankenhaus um diese Abendzeit wenig besucht. Die Tagespatienten waren gegangen, und der Schichtwechsel hatte die Mitarbeiter in ihre Zimmer getrieben. Nik legte die Blumen auf einen Tisch, betrat die Herrentoilette und zog in einer Kabine seinen Arztkittel über. Er suchte nach einer kleinen Nebentreppe und hastete in den Keller.
Während die Gänge im oberen Teil noch hell und lichtdurchflutet waren, war es hier unten dunkel und abstoßend. Dank eines Bauplans, den Jon heruntergeladen hatte, fand Nik schnell das Archiv. Das Schloss war von mittelmäßiger Qualität, daher brauchte Nik nur wenige Minuten, bis seine Dietriche den Mechanismus überwunden hatten.
Drinnen angekommen, wartete er drei Herzschläge, schloss die Augen und verließ sich auf seine guten Ohren. Er vernahm keine Geräusche. Auch war das Licht aus, also ging er davon aus, dass sich niemand im Archiv befand. Nik holte das Handy aus der Tasche, steckte sich das Headset ins Ohr und wählte Jons Nummer. Der Empfang war schlecht, aber er genügte, um eine Verbindung aufzubauen.
»Ich bin drin.« Nik holte eine kleine Stirnlampe aus seiner Hosentasche und leuchtete umher. Vor ihm erstreckten sich zehn Reihen Regale, jedes davon acht Meter breit und drei Meter hoch. »Wenn wir die Suche nicht einschränken können, bin ich hier eine Woche beschäftigt.«
»Wir können es auf das Perinatalzentrum beschränken, aber da könnten die Unterlagen viele Bereiche betreffen.«
Nik wischte Staub von Beschriftungen auf den Regalböden, schob Kartons umher und versuchte das System hinter der Aufbewahrung zu verstehen. »Alles voller Staub«, fluchte er und rieb sich die Nase. »Hier war schon zehn Jahre niemand mehr.«
»Wollen wir es hoffen«, sagte Jon. »Dann haben wir einen Vorteil.«
»Hier sind die Geburtsanmeldungen«, sagte Nik nach einer Weile. »Angefangen von den Achtzigern.«
»Wir suchen den Juni 2003.«
Nik ging das Regal entlang, bis er am Jahr 2003 angekommen war. »Verdammte Scheiße«, entfuhr es ihm. Inmitten der aufgereihten Kartons fehlte einer. »Ich sehe nur bis April 2003. Dann wieder der September desselben Jahres.« Er fuhr mit den Fingern über die freie Stelle. »Der Karton ist noch nicht lange weg. Dort, wo er stand, liegt kein Staub.«
»Wir sind immer einen Schritt zu spät«, sagte Jon frustriert.
Nik lehnte sich seufzend an den Schrank und schloss die Augen. »Was machen wir jetzt?«
»Wir könnten die Mitarbeiter der Klinik befragen.«
»Über einen Vorfall, der vierzehn Jahre zurückliegt?«, wunderte sich Nik. »Hier werden am Tag zehn Kinder geboren. Keine Krankenschwester und kein Arzt werden sich an diese Nacht erinnern.«
»Aber es war eine besondere Nacht, auch wenn wir noch nicht wissen, was an ihr so besonders war.«
»Das wäre vielleicht ein Ansatzpunkt«, sagte Nik nachdenklich.
»Die Befragung?«
»Das Besondere an dieser Nacht«, erwiderte er. »Hast du nachgesehen, ob vom 6. auf den 7. Juni etwas Ungewöhnliches in der Frauenklinik oder in der Gegend passiert ist?«
»Auf die Idee bin ich nicht gekommen«, gab Jon zu. »Ich starte gleich eine Suche.«
Nik zog seinen Kittel aus und trat aus dem Archiv. »Bevor du damit anfängst, gib mir erst Details zur Familie des entführten Kindes.«
»Viel gibt es da gar nicht zu sagen. Wie erwähnt, ist Rene Lepper Oberstudienrat und seine Frau Nina Sozialpädagogin. Sie haben sich bewusst für die Adoption eines autistischen Kindes entschieden. Wenn man die Berichte des Jugendamtes durchliest, geht es dem Jungen gut bei ihnen. Natürlich habe ich sofort eine Suche zu den anderen Fällen gestartet, aber keine Treffer erhalten. Es gibt weder eine Verbindung zu den Grohnerts noch zu Simon. Auch sind sie räumlich zu weit auseinander, um zufällig befreundet zu sein.«
»Also bleibt wieder nur der Zeitraum der gemeinsamen Geburt.«
»Wir haben mindestens zwei Tote und vermutlich drei Entführungen. Dazu noch die Prügel, die Balthasar kassiert hat, und den Einbruch ins Krankenhausarchiv«, sagte Jon. »Welche Geburt löst so ein Chaos aus, und das noch vierzehn Jahre später?«
»Jemand will mehr über diese Nacht erfahren, sonst hätte er nicht die Unterlagen gestohlen.«
»Oder er möchte verhindern, dass Informationen darüber verbreitet werden.«
»Dazu passen die Entführungen nicht. Die Akten aus dem Jahr 2003 zu vernichten, hätte genügt.«
»Warte.« Nik hörte hektisches Tastenklappern im Hintergrund. »Ich glaube es nicht«, sagte Jon überrascht. »Es gibt tatsächlich einen Eintrag.«
»Was ist passiert?«
»Eine Nachtschwester hat um sechs Uhr früh die Polizei angerufen, weil sie von zwei Männern bedrängt worden ist, Informationen über eine Patientin herauszugeben.«
»Welche Patientin?«
»Das steht nicht dabei, aber als die Polizei im Krankenhaus angekommen ist, waren die Männer wieder verschwunden.«
»Hast du einen Namen?«
»Der Anruf kam von einer gewissen Ingrid Gassen. Ich weiß nicht, ob sie noch im Krankenhaus arbeitet, aber wenn sie inzwischen nicht verstorben ist, hast du gleich eine Adresse.«
»Ich gehe zum Auto zurück«, sagte Nik. »Hoffentlich kann sich die Frau an die besagte Nacht noch erinnern.«



Kapitel 9
Ingrid Gassen zog mit einer Hacke das Unkraut zwischen den Kräutern hervor. Ihre langen grauen Haare waren zu einem Zopf geflochten. Sie trug eine grüne Schürze über ihrer Jeans und einem verblichenen T-Shirt. Man sah ihr die dreiundsechzig Jahre nicht an. Ihr Gesicht hatte wenig Falten, und sie arbeitete sich mit kräftigen Zügen durch das trockene Beet. Auch die gebückte Haltung schien ihr nichts auszumachen.
Nik stellte sich an den Zaun ihres kleinen Gartens und winkte ihr freundlich zu. Gassen richtete sich auf und lehnte sich auf die Hacke. Sie zog eine Brille aus der Tasche ihrer Schürze und betrachtete Nik genauer.
»Ja, bitte?«, fragte sie höflich.
»Mein Name ist Pohl von der Kripo München.« Nik zeigte seine gefälschte Marke. »Haben Sie zwei Minuten Zeit für mich?«
»Ist was passiert?«, fragte Gassen besorgt und kam näher an den Zaun.
»Es geht um einen Fall aus dem Jahr 2003«, erklärte Nik und schüttelte ihr die Hand. Ihre Finger waren schwielig, und sie hatte einen festen Händedruck.
»Sie überschätzen meine Gedächtnisleistung, junger Mann.«
»Nicht unbedingt, denn Sie haben den Fall selbst zur Anzeige gebracht.«
Gassen runzelte die Stirn.
»Während der Nachtschicht sind zwei Männer auf die Geburtenstation des Krankenhauses gekommen und haben Sie bedrängt, den Namen einer Patientin zu verraten.«
»Ja, daran kann ich mich noch erinnern.« Gassen legte ihre Hacke zur Seite.
»Können Sie mir das Geschehen aus Ihrer Sicht schildern?«
»Es war früher Morgen«, begann sie. »In der Nacht hatten wir viel zu tun, und ich habe einen Moment der Ruhe genutzt, die Daten einzupflegen, als zwei Männer die Treppe heraufgestürmt kamen. Der erste packte mich am Arm, zeigte mir das Bild einer jungen Frau und wollte wissen, ob sie eine Patientin sei. Der zweite Mann nahm mir meine Mappe ab und überflog die Unterlagen.«
»Kannten Sie die Frau auf dem Foto?«
»Sie hatte in dieser Nacht ihr Kind entbunden.«
»Haben Sie das den Männern gesagt?«
»Natürlich nicht«, erwiderte sie empört. »In meiner Zeit auf der Geburtenstation hatte ich immer wieder mit solchen Leuten zu tun. Übereifrige Väter, die ihr angebliches Kind sehen wollten oder nicht verstanden haben, dass die Mutter in dieser schwierigen Zeit allein sein wollte.«
»Was haben Sie unternommen?«
»Nach dem ersten Schrecken habe ich die Männer an das Ende des Ganges geschickt, in dem sich unser Lagerraum befindet. Diese Minute habe ich genutzt, um in den Aufenthaltsraum zu gehen, von wo aus ich die Polizei gerufen habe. Dann habe ich die Tür verschlossen und gewartet. Glücklicherweise war wohl eine Streife in der Nähe des Krankenhauses, denn nur zwei Minuten später waren die Polizisten vor Ort.«
»Und die beiden Männer?«
»Als ich aus dem Aufenthaltsraum gekommen bin, waren sie verschwunden. Ich habe der Polizei noch eine Beschreibung gegeben, habe sie aber nie mehr gesehen.«
»Hinkte einer der Männer auffällig?«
»Nein.«
Nik zog zwei Fotos aus der Tasche. Sie zeigten Masannek und den Mann mit der Narbe. »Könnte es einer von ihnen gewesen sein.«
Gassen betrachtete die Fotos genau. »Tut mir leid. Das kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen.«
»Was wissen Sie zu der gesuchten Frau?« Nik packte die Bilder wieder ein.
»Ich erinnere mich nur an wenig. Sie kam am frühen Abend mit Wehen in unsere Station gewankt. Kein Koffer, keine Schlafsachen, nur mit den Kleidern am Leib. Sie hatte noch nicht einmal einen Ausweis oder die Krankenkarte.«
»Und Sie haben sie trotzdem aufgenommen?«
»Für wen halten Sie mich?«, empörte sich Gassen. »Ich würde niemals eine Frau in Not abweisen, selbst wenn wir überbelegt wären.«
»Das wollte ich nicht unterstellen.« Abwehrend hob Nik die Hände.
»Es gibt obdachlose Frauen, die Kinder bekommen, oder illegal untergetauchte Flüchtlinge, auch wenn diese nur selten unsere Hilfe suchen«, ergänzte sie.
»Hat die Frau einen Namen genannt?«
»Sicher«, winkte Gassen ab. »Aber in solchen Fällen stimmen die Namen nicht.«
»Welchen Eindruck machte die Frau auf Sie?«
»Gehetzt, verzweifelt, aber auch selbstbewusst und mit unbändiger Stärke«, sagte sie. »Sie litt unter starken Schmerzen, war schweißüberströmt, aber sie hat bei der Geburt ihres Kindes nicht einmal geschrien.«
»Warum wirkte sie gehetzt?«
»Als wir sie in den Entbindungsraum geschoben haben, hat sie ängstlich zur Tür gesehen.« Gassen seufzte. »Stunden später habe ich auch begriffen, warum.«
»Waren Sie bei der Geburt dabei?«
Sie schüttelte den Kopf. »Dabei hat eine Kollegin assistiert.«
»Wie ging es weiter?«, fragte Nik. »Haben Sie die Frau gefragt, warum die Männer sie gesucht haben?«
»Das wollte ich, aber da war sie schon verschwunden. Mitsamt dem Kind.«
»So kurz nach der Geburt?«
»Die meisten Mütter hätten es ohne Hilfe nicht mal aus dem Bett geschafft. Aber ich sagte ja schon, diese Frau war eine Kämpferin. Wenn man so lange Kinder auf die Welt bringt wie ich, dann sieht man das.«
»Können Sie mir die Frau beschreiben?«
Sie schloss die Augen, als wollte sie sich in diese Nacht zurückversetzen. »Sie war Anfang zwanzig, mit langen blonden Haaren und dunkelbraunen Augen, mit einem südländischen Akzent, vielleicht kam sie aus Spanien oder Italien.«
»Haben Sie die Frau noch einmal gesehen?«
»Nie mehr.«
»Wissen Sie vielleicht, welches Geschlecht das Kind hatte oder wann es zur Welt gekommen ist?«
»Tut mir leid. An mehr kann ich mich nicht erinnern.«
»Dann vielen Dank für Ihre Zeit.« Nik schüttelte ihr wieder die Hand und wandte sich zum Gehen.
»Herr Pohl!«, rief Gassen ihn zurück. »Geht es der Frau gut?«
»Ich weiß es nicht«, sagte Nik.
»Nach dieser Nacht habe ich immer wieder an sie gedacht und gehofft, dass sie und das Kind entkommen sind«, sagte sie nachdenklich. »Die beiden Männer waren keine guten Menschen.«
»Sobald ich etwas erfahre, melde ich mich«, sagte Nik. »Aber Sie sollten sich nicht zu viel Hoffnung machen.«
Nik hatte alle Fotos zu dem Fall auf dem Tisch ausgebreitet. Die Kinder, die Orte ihrer Entführung und eine Aufnahme von dem erschossenen Vincent Masannek. Dazu Bilder der Eltern, der Wohnhäuser neben Berichten zur Geldübergabe und zur Befragung des Boten. Er saß zurückgelehnt auf dem Sofa, die Hände verschränkt, und ließ seinen Blick über die Fotos schweifen. Kara hockte auf der Tischkante und schien sich besonders für das Bild des zerschossenen Autos zu interessieren, als versuche sie, den Grund für dieses Chaos zu verstehen. Ab und zu pickte sie mit einem misstrauischen Seitenblick zu Nik auf das Foto. Nik bemerkte den Papagei aber gar nicht.
»Keine neue Spur?«, fragte Balthasar. Mit einer Tasse Tee in der Hand stand er im Türrahmen und betrachtete ebenfalls die Fotos.
»Alles hängt mit der Geburt eines Kindes im Juni 2003 zusammen. Aber was war daran so besonders?«
Balthasar kam näher an den Tisch und deutete auf das Foto des Mannes mit der Gesichtsnarbe. »Ist das der Entführer?«
Nik nickte.
»Und wer ist er?«
»In keiner Datenbank gab es einen Treffer. Bei den eindeutigen Merkmalen im Gesicht hätten wir nach drei Sekunden seine Akte gehabt, daher ist der Mann bisher nicht auffällig geworden.«
Balthasar nahm das Bild in die Hand. »Die Narbe ist höchstens zwei Jahre alt, und die Verletzung könnte der Grund für die Fazialisparese sein.«
»Fazialisparese?«
»Gesichtslähmung«, erklärte Balthasar.
»Was willst du mir damit sagen?«
»Die Konzentration auf die offensichtlichen äußeren Merkmale könnte ein Fehler sein.«
»Inwiefern?«
»Nehmen wir an, die Verwundung entstand vor zwei Jahren«, begann Balthasar. »Neben der offensichtlichen Narbe verursachte sie auch die Gesichtslähmung und die Trübung des Auges. Gehen wir also zwei Jahre zurück …«
»… dann hat unser Entführer anders ausgesehen«, vollendete Nik den Satz.
»Man müsste nur ein Bild erstellen, das die Folgen der Verwundung rückgängig macht.«
»Geht so etwas?«
»Die plastische Gesichtsrekonstruktion ist eine eigene Wissenschaft«, erklärte Balthasar. »Ein ehemaliger Studienkollege von mir verdient sich in München eine goldene Nase mit Narbenkorrektur und Defektdeckungen nach Unfällen. Der schuldet mir noch eine Runde im Franziskaner.« Balthasar legte das Foto wieder auf den Tisch. »Zusammen mit Jons Computerfertigkeiten müssten wir ein Bild des Entführers vor seiner Verwundung erstellen können.« Er lächelte Nik an. »Auch wenn ich kein Ermittler bin, wette ich, dass wir auf eine Strafakte stoßen.«
»Das war unglaublich«, sagte Jon beeindruckt. »Balthasars Studienkollege ist plastischer Chirurg und hat nach dem Studium einen Kurs für forensische Gesichtsrekonstruktion in den USA belegt. Dabei erhalten Totenschädel wieder ein Gesicht, und dieses Wissen über Weichteile und Knochenpunkte hilft ihm bei solchen Arbeiten.« Man konnte Jons Faszination durch das Telefon hindurch spüren. »Die beiden haben mir genaue Anweisungen gegeben, wie ich die gelähmte Gesichtshälfte nachbearbeiten soll und wie die Wange ohne Narbe aussehen muss.«
Auf dem neuen Bild wirkte der Mann weniger abstoßend. Er hatte einheitliche Gesichtszüge. »Ismail Buchwald«, murmelte Nik, als wollte er den Namen unauslöschlich in seinem Gehirn abspeichern.
»Mithilfe des rekonstruierten Gesichts bin ich nach wenigen Minuten auf seine Akte gestoßen«, erklärte Balthasar. »Er wurde wegen Körperverletzung verhaftet, weil er einem randalierenden Betrunkenen den Arm und das Nasenbein gebrochen hat. Aber er kam mit einer einjährigen Bewährungsstrafe davon und ist nicht mehr auffällig geworden.«
»Von Körperverletzung bis zum Mord ist es ein großer Schritt.«
»Von seiner Akte her lässt sich das nicht erklären, aber Buchwald hat für Vincent Masanneks Sicherheitsfirma gearbeitet.«
»Woher weißt du das?«
»Ich habe nach Masanneks Ermordung seinen Firmenserver gehackt und mir die Mitarbeiterliste heruntergeladen. Das hat lange gedauert, weil der Server sehr gut gesichert war und ich wegen der Ermittlungen kaum dazu gekommen bin, aber die Mühe hat sich gelohnt.«
»Dass Buchwald und Masannek zusammengearbeitet haben, gibt dem Ganzen eine neue Wendung, vor allem wenn man davon ausgeht, dass Buchwald seinen ehemaligen Chef erschossen hat.«
»Jetzt ergeben die Kritzeleien auf Masanneks Stadtkarte auch mehr Sinn«, sagte Jon. »Er hat an zwei Stellen die Initialen IB vermerkt und mit einem Fragezeichen versehen.«
»Ismail Buchwald«, stellte Nik fest.
»Also hat Masannek Buchwald gesucht.«
»Aber Buchwald hat ihn früher gefunden und ihn erschossen.«
»Was uns wieder zu den beiden ursprünglichen Fragen zurückbringt«, sagte Jon. »Warum hat Buchwald die Kinder entführt und wie war Masannek in den Fall involviert?«
»Letzteren können wir nicht mehr fragen, daher müssen wir uns Buchwald greifen. Hast du eine Adresse?«
»In dem Mitarbeiterverzeichnis war eine hinterlegt, nur ist das Haus seit zwei Jahren abgerissen, weil es baufällig war und einem Supermarkt weichen musste.«
»Was macht die Polizei?«
»Die Fahndung nach ihm läuft auf Hochtouren. Jeder Beamte kennt Buchwalds Gesicht, daher wird er sein Versteck nicht mehr verlassen können. Ich bin nicht optimistisch.«
»Dann müssen wir die Schlinge enger ziehen«, sagte Nik. »Kannst du unauffällige Kameras besorgen, die sich auf der Straße anbringen lassen und die uns auch in der Nacht ein scharfes Bild geben?«
»Kein Problem. Was hast du vor?«
»Ich lasse George Orwells Albträume wahr werden«, sagte Nik. »Ich werde die Privatsphäre der Menschen ignorieren und den gesamten Bezirk Trudering-Riem lückenlos überwachen.«
»Dazu sind aber viele Kameras nötig«, sagte Jon.
»Nur die Punkte, die Masannek markiert hat«, sagte Nik. »Das sind ein paar Straßen und Kreuzungen.«
»Dafür braucht es dreißig bis vierzig Kameras.«
»Bis wann hast du die parat?«
»Morgen früh«, antwortete Jon. »Aber wie willst du die anbringen?«
»Ich brauche einen Arbeitsbühnen-Lkw und entsprechende Arbeitskleidung, als würde ich die Straßenlampen kontrollieren.«
»Etwas kurzfristig, aber das krieg ich hin.«
»Bestell noch Arbeitskleidung für dich. Du kommst mit mir.«
»Du weißt, wie ich Außeneinsätze hasse«, sagte Jon. »Außerdem habe ich ein Problem mit Höhe.«
»Hör auf zu heulen«, erwiderte Nik. »Die Kameras müssen richtig installiert werden, und wir haben wenig Zeit.«
Jon stöhnte hörbar.
»Wann treffen wir uns?«
»Um neun Uhr vor deiner Wohnung«, sagte Jon. »Bis wir in Trudering sind, ist der Berufsverkehr durch. Dann können wir ungestört arbeiten.«
»Hoffen wir, dass uns Buchwald ins Netz geht.«
Während Nik an der Straßenlaterne herumschraubte, brachte Jon eine der Kameras an. Das Gerät war so groß wie ein Tischtennisball, ebenso rund und hatte eine kleine Linse an der Vorderseite. Jon befestigte es mit einem grauen Industrieklebeband an der Laterne, das sich farblich kaum von dem Metall abhob. Von unten würde das Teil nicht auffallen.
»Mit dem kleinen Ding kann man die Straße überwachen?«, fragte Nik.
»Das ist der neuste Kram aus China«, erklärte Jon. »Die Kamera besitzt eine beeindruckende WLAN-Reichweite, HD-Auflösung mit langer Batterielaufzeit und eine gute Software, mit der sich die Linse steuern lässt. Bei fahrenden Autos wird es schwierig, aber wenn Buchwald mit dem Fahrrad unterwegs ist oder läuft, bekommen wir ein gutes Bild von ihm.«
»Wie hast du das so schnell aus China bekommen?«
»Ich habe einen Händler für so etwas«, erklärte Jon. »Hier in München. Er war von der benötigten Menge zwar überrascht, aber glücklicherweise hat er ein gutes Lager in Tschechien, nicht weit von der Grenze.«
»Also hängen wir hier illegalen Kram auf?«
»Das Gerät ist nicht für den deutschen Markt zugelassen, aber grundsätzlich ist die Kamera nicht verboten. Nur was wir damit tun, ist illegal.« Jon zog sein Tablet aus der Tasche und startete eine App. Auf dem Bildschirm war die Straße unter ihnen zu sehen. Jon zoomte auf zwei kleine Kinder, die am Zaun ihrer Krippe standen und auf den großen Hubwagen starrten. Nik konnte sogar die Farben ihrer Augen erkennen.
»Beeindruckend«, musste er zugeben. »Aber wie behältst du gleichzeitig dreißig Kameras im Blick?«
»Das geht nur über einen Beamer«, erklärte Jon. »Auf einem einzelnen Monitor werden die Bilder zu klein.«
»Benutzt du eine Gesichtserkennung?«
»Wenn das so leicht wäre«, sagte Jon. »Um sich bewegende Personen zu identifizieren, sind eine Software und Hardware nötig, die selbst mein Budget überschreiten. Ich werde mich an den Monitor setzen und selbst beobachten müssen. Es ist von Vorteil, dass Buchwald groß ist und hinkt. Seine Narbe lässt sich überschminken, aber am Hinken werden wir ihn erkennen.«
»Was machst du in der Nacht?«
»Die Empfindlichkeit der Kameras ist hoch genug, dass wir auch beim Licht der Straßenlaternen etwas erkennen«, erklärte Jon. »Und wenn ich schlafe, mache ich eine Aufnahme, die ich mir am Morgen ansehen kann.«
Nik ließ die Arbeitsbühne des Lkw nach unten, was im Garten der Kinderkrippe für hektische Betriebsamkeit sorgte. »Noch achtzehn Stück«, sagte er. »Dann ist unser Netz ausgeworfen.«
Jon rieb sich müde die Augen. Es war mühsam, ständig auf das große Bild an der Wand starren zu müssen und den dreißig Kameras zu folgen. Auch wenn er dank des Beamers alles gut erkennen konnte, war es für sein Gehirn zu viel: als würde er dreißig verschiedene Programme auf dreißig Fernsehern gleichzeitig erfassen müssen. Er hatte schon zwei Schmerztabletten eingenommen, aber der Druck in seinem Kopf wurde nicht besser. Dass es draußen dunkel wurde, machte die Arbeit nicht leichter, und die Umrisse auf den übertragenen Bildern wurden mit abnehmendem Licht verschwommener. Jon versuchte, die Gesichter zu ignorieren, und konzentrierte sich auf große Menschen, die langsam liefen. Das Hinken war Teil der Fahndungsbeschreibung, daher würde es Buchwald so gut wie möglich verbergen, also musste er bedächtig gehen.
Mit Todesverachtung trank Jon eine Dose von einem ekelhaft schmeckenden Energydrink, der ihn die Nacht über wach halten würde, als er eine große Person bemerkte, die mit zwei Einkaufstüten in der Hand die Straße entlangschlurfte.
Jon nahm sein Tablet, schaltete auf diese Kamera um und zoomte näher heran. Die Aufnahme stammte von einer Nebenstraße in der Nähe eines Industriegebietes, nicht weit von der U-Bahn-Station. Trotz der noch warmen Temperaturen trug der Mann eine Wollmütze, hatte eine Brille mit verdunkelten Gläsern auf und hielt den Kopf so bedächtig gesenkt, als fürchte er, erkannt zu werden. Jon betrachtete die Art seines Gangs. Er war fast schleppend, als konzentrierte sich der Mann auf jeden Schritt. Einem zufälligen Betrachter wäre es nicht aufgefallen, aber Jon sah es sofort.
Der Mann hinkte.
Nik stand vor der Couch und betrachtete die Ausdrucke an der Wand. In den letzten Stunden hatte er vieles umgruppiert, Buchwald zu Masannek verschoben sowie Simon, Greta und Hannes verbunden. Ein langer Strich ging von Masannek nach oben zu einem großen Fragezeichen.
»Immer noch kein Durchbruch?«, fragte Balthasar und riss ihn damit aus seiner Konzentration. Der Pathologe trug einen Morgenmantel und roch nach einem süßlichen Aftershave, das er sich nach jeder Rasur auf Gesicht und Kopfhaut schmierte. Kara saß auf seiner Schulter und betrachtete fasziniert die Ausdrucke an der Wand, als überlege sie, wie sie diese am besten herunterreißen könnte.
»Etwas fehlt«, sagte Nik kopfschüttelnd. »Ich verstehe Buchwalds und Masanneks Rollen nicht. Warum hat Buchwald die Kinder entführt und warum war Masannek hinter ihm her? Was ist in dieser Juninacht 2003 im Krankenhaus passiert, das diesen ganzen Wahnsinn rechtfertigt? Wer war die Frau, die unter Schmerzen in die Klinik gekommen und wenige Stunden nach der Geburt verschwunden ist? Was ist mit dem Kind geschehen – und ist es eines der drei Entführten?«
»Macht die Polizei Fortschritte?«
»Mithilfe der Stadtverwaltung haben sie alle Kinder identifiziert, die in dieser Zeit in München geboren wurden, und haben deren Eltern informiert, da der Zusammenhang der Entführungsopfer in der Öffentlichkeit nicht bekannt ist. Streifenwagen patrouillieren vor den weiterführenden Schulen, und Straßensperren werden eingerichtet, bei denen Fahrzeuge kontrolliert werden. Die Fahndung läuft mit allen vorhandenen Ressourcen, und doch gibt es keinen Durchbruch.«
»Was macht euer Überwachungsprojekt?«
Nik deutete auf den Monitor hinter sich. Darauf waren dreißig winzige Fenster zu erkennen. »Während ich die Daten durchgehe, kontrolliert Jon die Übertragung der Kameras. Sobald er etwas bemerkt, ruft er mich an und schaltet auf die Aufnahme um.«
Als das Handy klingelte, zuckten Nik und Balthasar zusammen. Kara flatterte erschrocken mit ihren Flügeln und krächzte. Gleichzeitig erschien die Nahaufnahme zweier Beine, die trotz der einsetzenden Dämmerung gut zu erkennen waren.
»Siehst du es?«, fragte Jon aufgeregt, als Nik das Gespräch entgegengenommen hatte.
»Wer immer das ist, er hat ein Problem beim Gehen«, erwiderte Nik.
Die Aufnahme zoomte wieder aus. »Die Statur passt zu Buchwald.«
»Wo läuft er hin?«
»In ein Industriegebiet.«
»Haben wir dort Kameras installiert?«
»Leider nein«, erwiderte Jon. »Aber wir können es einschränken.«
»Warum haben wir ihn auf dem Weg zum Supermarkt nicht bemerkt?«
»Weil er eine andere Straße genommen hat, die wir nicht überwachen«, sagte Jon. »Ich habe die möglichen Wege eingegrenzt und glaube zu wissen, wie er gegangen ist.«
»Hoffen wir, dass er sein Auto nicht dort geparkt hat.«
»Dazu ist der Supermarkt zu weit entfernt«, erklärte Jon. »Buchwald hat sein Gesicht samt Narbe gut verborgen. Da er den Kopf gesenkt hält, erkenne ich nicht viel, aber am ehesten verrät er sich durch sein Hinken. Darauf hat die Polizei mehrfach hingewiesen. Buchwald muss seinen Unterschlupf irgendwo in der Nähe haben.«
Der Mann ging in eine schmale Straße und war von dem Bild verschwunden. Nik griff nach seinen Autoschlüsseln.
»Bis du dort ankommst, ist Buchwald weg«, erklärte Balthasar.
»Aber in dem Industriegebiet gibt es viele abgeschlossene Firmengelände«, sagte Nik. »Das schränkt seine Möglichkeiten ein. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis ich seinen Unterschlupf gefunden habe.«



Kapitel 10
Nik betrachtete das Gebäude aus seinem Versteck hinter einem Baum. Es war eine quadratische alte Industriehalle, mit zwanzig Meter Kantenlänge und bröckeliger Außenfassade. Eine Metalltür führte in das Gebäude, daneben waren zwei Fenster aus einbruchsicherem satiniertem Milchglas.
»Da hinein ist Buchwald verschwunden?«, klang Jons Stimme durch den Kopfhörer.
»Alles andere kann ich ausschließen«, erklärte Nik. »Von den hier stehenden Bauten sind nur acht keine Wohngebäude. In vieren wird noch gearbeitet und drei sind zu groß und zu gut überwacht, als dass eine einzelne Person dort drei Kinder verstecken könnte. Und bisher gibt es keinen Hinweis darauf, dass Buchwald noch Komplizen hat.«
»Wenn du nicht sicher bist, bring eine Kamera am Eingang an. Dann werden wir Buchwald sehen, wenn er wieder einkaufen geht.«
»Das dauert zu lange«, sagte Nik. »Buchwald hat viel eingekauft, und wir wissen nicht, wie es den Kindern geht.«
»Wir haben nur einen Versuch«, mahnte Jon. »Und wenn er doch einen Unterschlupf in einem Wohnhaus gefunden hat?«
»Die stehen zu dicht beieinander«, sagte Nik. »Buchwald hätte niemals unbemerkt drei Kinder dort hineinschaffen können. Diese Industriehalle dagegen hat einen eigenen Parkplatz und einen Hintereingang, vor dem man halten kann. Die Rückseite ist von hohen Buchen umgeben, und der Weg führt an den anderen Hallen vorbei, die abends leer stehen, was ihm das Einkaufen erleichtert. Außerdem macht die Industriehalle bei genauerem Hinsehen einen heruntergekommenen Eindruck. Die Steinplatten um das Gebäude herum sind locker, und an einer Wand hat sich Moos gebildet. Ein Stück Maschendrahtzaun am rückwärtigen Teil ist heruntergetreten. Das Gebäude ist verlassen.«
»Was hast du vor?«
»Ich habe die letzte halbe Stunde alles Zentimeter um Zentimeter mit meinem Fernglas abgesucht und nur am Hintereingang eine kleine Kamera entdeckt. Die Vordertür wird verbarrikadiert sein, und da ich nicht durch das Milchglas sehen kann, werde ich mich an der Seite heranpirschen, an der keine Fenster sind.« Nik zog ein kleines Gerät aus der Tasche, kaum größer als eine Zigarettenschachtel. »Als hätte ich es geahnt, habe ich meinen Hörverstärker mit Richtmikrofon eingepackt. Wenn die Wände nicht zu dick sind, kann ich damit das Innere abhören.«
»Willst du das Gebäude stürmen?«, fragte Jon.
»Das wäre dumm und unprofessionell«, antwortete Nik. »Ich bin allein und weiß nicht, was mich drinnen erwartet. Außerdem habe ich nicht die notwendige Ausbildung, um Geiseln zu befreien. Das überlasse ich den Profis vom SEK.«
Nik schlich sich an das Gebäude heran, ging in die Knie und schaltete seinen Hörverstärker an. Er fuhr mit dem Gerät die Wand entlang. Dann schloss er die Augen. Es dauerte zehn Sekunden, bis er das Gerät weglegte, und jetzt nahm er sein Telefon wieder in die Hand. »Melde dich anonym bei der Kripo und gib ihnen alle Infos, die wir haben. Vor allem über die Halle und die rückwärtige Kamera«, sagte er zu Jon. »Ich hatte recht.«
Nik hatte sich auf das Dach eines alten Autohauses geschlichen, hundert Meter von der Lagerhalle entfernt, mit Blick auf die seitliche Wand, sodass er auch den vorderen und den hinteren Eingang sehen konnte. Er lag unter einer schwarzen Folie verborgen und beobachtete den Einsatz des SEK.
Ein großer dunkelblauer Transporter fuhr an der Lagerhalle vor. Die Hecktüren öffneten sich und sechs schwer bewaffnete Männer stürmten heraus. Sie trugen eine einheitlich dunkelgrüne Montur mit kugelsicheren Westen und Helmen. Mit ihren Gewehren im Anschlag rannten vier von ihnen um das Gebäude herum zur hinteren Tür, während sich die restlichen beiden neben den Vordereingang stellten.
Gleichzeitig wurden die Zufahrtsstraßen zum Industriegebiet abgesperrt. Polizeiautos mit blinkenden Warnlichtern blockierten sämtliche Wege. Es war eine genau koordinierte Aktion.
Normalerweise hätte sich das SEK mit einer Handramme Zugang zur Halle verschafft, aber dazu war die Hintertür zu stabil. Die Männer brachten etwas an den Scharnieren an und zogen sich dann zurück. Kurz darauf gab es drei kleine Explosionen, und die Tür fiel krachend nach innen. Mit den Waffen im Anschlag stürmten die Männer hinein. Die Taschenlampen unter ihren Gewehrläufen leuchteten grell.
Nik hätte alles gegeben, um den Funk der Einsatzleitstelle mithören zu können, aber so blieb ihm nichts anderes übrig, als zu warten. Es war ein gutes Zeichen, dass keine Schüsse fielen und keine weiteren Explosionen ertönten. Dann fuhren zwei Polizeiautos und ein Krankenwagen vor.
Die Männer an der Vordertür senkten ihre Waffen und entspannten sich sichtlich. Ein Sanitäter kam aus dem Krankenwagen und ging mit einem großen Koffer zum Hintereingang.
»Tut sich was?«, klang Jons Stimme ungeduldig aus dem Kopfhörer.
»Die Lage ist unter Kontrolle«, sagte Nik. »Ich habe keinen Schuss gehört, also werden sie Buchwald überwältigt haben. Da der Notarzt nicht in das Gebäude rennt, wird es den Kindern gut gehen.«
Jon seufzte. »Hoffentlich ist dieser Wahnsinn jetzt vorbei.«
Große Scheinwerfer beleuchteten die Lagerhalle von allen Seiten. Während die Männer des SEK ihre Ausrüstung wieder einpackten, kamen Forensiker mit Koffern und Kameras, um jeden Zentimeter des Unterschlupfs zu untersuchen. Naumann hatte eine kugelsichere Weste über seinem Hemd angezogen und ließ sich vom Einsatzleiter des SEK auf den neuesten Stand bringen.
»Wir haben weder eine Spur vom Entführer Ismail Buchwald noch von Simon Fahl«, sagte der Mann. »In diesem Raum gibt es vier benutzte Betten, daher gehen wir davon aus, dass sich beide bis vor Kurzem noch in der Lagerhalle aufgehalten haben.« Er hatte seinen Helm und seine Sturmhaube heruntergezogen und wischte sich mit einem Handtuch den Schweiß von der Stirn.
Naumann schüttelte den Kopf. »Was hat er nur mit dem Mädchen gemacht?« Zwei Sanitäter stützten Greta beim Hinausgehen und hoben sie vorsichtig auf eine Trage.
»Sie und Hannes Lepper hatten sich hinter einem Tisch versteckt, als wir in den Raum eingedrungen sind. Nach dem ersten Schrecken stellte sie sich vor den Jungen, als wollte sie ihn vor uns beschützen. Sie bedrohte uns mit einem Küchenmesser, das wir ihr entreißen konnten. Aber selbst danach weigerte sie sich mitzukommen und wehrte sich mit allen Kräften. Schließlich mussten wir sie mit Handschellen fixieren.«
»Hat sie irgendetwas gesagt?«
»Dass wir nicht verstehen würden und sie hierbleiben müssten.«
»Und der Junge?«
»Saß zusammengesunken auf dem Boden und starrte auf seine Hände. Er war nicht ansprechbar und reagierte nicht auf unsere Fragen, ließ sich aber widerstandslos aus dem Gebäude führen.«
»Bei Hannes Lepper wurde frühkindlicher Autismus diagnostiziert. Sein Verhalten ist erklärbar, aber was treibt Greta, mit dem Messer auf ihre Retter loszugehen?«, wunderte sich der Kripomann.
»Stockholm-Syndrom?«
»Etwas Besseres fällt mir auch nicht ein.« Naumann seufzte hörbar. »Aber das überlasse ich Leuten, die sich damit auskennen.« Er schlug dem SEK-Mann auf die Schulter. »Ich bin erst mal froh, dass zwei der drei Kinder befreit sind. Alles andere wird sich ergeben.«
Der Mann zitterte, als er das Handy aus seiner Tasche zog und die darin gespeicherte Nummer wählte. Er rief sich die Anweisungen wieder ins Gedächtnis. Keine Namen nennen. Niemals. Ebenso keine Adressen oder eindeutigen Beschreibungen von Orten. Und schließlich sich kurzfassen.
Der Freiton erklang. Einmal. Zweimal. »Hallo?«, hörte er eine dunkle, feste Stimme.
»Wir haben das Mädchen gefunden«, begann er ohne Begrüßung.
»Ist es in Ihrer Gewalt?«, fragte sein Gesprächspartner.
»Das ist momentan nicht möglich.«
»Wieso?«
»Das kann ich Ihnen am Telefon nicht sagen, aber wenn Sie die lokale Presse lesen, wissen Sie alles Notwendige.«
»Ist uns jemand auf die Spur gekommen?«
»Soweit wir wissen, nicht.«
Wieder Schweigen in der Leitung. »In Ordnung«, sagte sein Gesprächspartner schließlich. »Verlieren Sie das Mädchen nicht wieder und lassen Sie das Handy angeschaltet. Ich melde mich.« Dann legte er auf.
Der Mann wischte sich den Schweiß von der Stirn und atmete hörbar aus. Alles war gut gelaufen, und er war noch am Leben. Zur Feier des Tages würde er sich ein gutes Frühstück in einem Café gönnen, egal was es kostete. Und dazu ein paar Halbe Helles. Vielleicht hörten dann seine Hände auf zu zittern.
Nik hatte den ganzen Tag damit verbracht, seine Wand mit den Fotos des Tatorts zu bekleben, Berichte zu lesen und jeden Artikel der Presse zu überfliegen. Jetzt saß er mit einer Tasse Kaffee auf einem Stuhl und versuchte sich ein Bild des SEK-Einsatzes zu machen. Auf dem Couchtisch bearbeitete Kara eine Schüssel mit Sonnenblumenkernen, deren Schalen sie an den Rand des Tisches schob, um sie mit ihrem Schnabel hinunterzustoßen. Dabei sah sie den fallenden Schalen interessiert hinterher, als erwarte sie, irgendetwas Spektakuläres könnte passieren. Als das Telefon klingelte, erhob sich Nik vom Stuhl und stellte den Lautsprecher an. Balthasar kam mit einer dampfenden Tasse Ingwertee in der Hand herein und nahm auf der Couch Platz.
»Ich habe alle Berichte durchgelesen und mir jedes Detail zum Versteck angesehen«, begann Nik. »Zusammen mit den Ereignissen der letzten Tage bin ich zu einem ungewöhnlichen Schluss gekommen.« Er trank einen Schluck Kaffee. »Ich verstehe gar nichts.«
Wie zur Bestätigung krächzte Kara laut und flog zu Balthasar auf dessen Schulter. Dabei fegte sie die restlichen Schalen der Sonnenblumenkerne vom Tisch.
Nik stellte sich zu den Fotos des Unterschlupfes. »Das Versteck war gut gewählt. Man kann über den rückwärtigen Teil des Geländes ungesehen auf die Straße kommen. Die wenigen Fenster bestehen aus einbruchsicherem Milchglas, und die beiden Türen sind ebenso massiv wie das Rolltor auf der rechten Seite. Der Vordereingang war verbarrikadiert und der Hebemechanismus des Rolltors zerstört. So weit passt alles zum Versteck eines Entführers, aber die erste Ungereimtheit kommt bei der Hintertür.«
»Sie war von innen verriegelt«, klang Jons Stimme durch den Lautsprecher.
»Und zwar mit einem stabilen, aber leicht zu öffnenden Riegel«, ergänzte Nik. »Die Kinder hätten jederzeit hinausspazieren können.«
»Und warum haben sie es nicht getan?«, fragte Jon.
»Weiß ich nicht«, sagte Nik. »Und genau das ergibt keinen Sinn.«
»Vielleicht hat Buchwald die Kinder sediert, als er unterwegs war.«
»In ihrem Blut wurden weder Drogen noch Medikamente nachgewiesen«, erklärte Nik. »Im ganzen Versteck wurde nichts davon gefunden. Auch keine Ketten, Handschellen oder irgendetwas anderes, mit dem man die Kinder hätte fixieren können.«
»Vielleicht hat er sie so eingeschüchtert, dass sie sich nicht getraut haben zu fliehen?«
»Dem widerspricht die Einrichtung der Lagerhalle«, sagte Nik und ging näher an die Fotos heran. »Die vier Betten waren bequem und sauber. Der Kühlschrank quoll über von Lebensmitteln und Getränken. Das meiste davon aus der Kategorie ›Albtraum eines Ernährungsberaters‹. Pommes, Chickenwings, Cola, Schokolade, Salzstangen und Gummibärchen. Für das Frühstück standen Cornflakes, Schokoflips, Biomüsli und Milch bereit. Außerdem glutenfreie Nahrung für Hannes, der unter Zöliakie leidet. Im Müll befanden sich Verpackungen eines Fastfoodladens, daneben standen drei Kästen Cola. An der Wand hing ein Fernseher, an den eine Spielekonsole angeschlossen war. Das Bad war sauber, jedes Kind hatte sein eigenes Handtuch, und das Duschgel roch nach Erdbeeren. In einem Nebenraum war Kleidung zum Trocknen aufgehängt, die Buchwald gekauft haben muss, damit die Kinder etwas zum Wechseln hatten.«
»Man könnte meinen, Buchwald hat sie vor etwas beschützt und wollte es ihnen so angenehm wie möglich machen«, bemerkte Balthasar.
»Aber vor was oder wem wollte er sie beschützen?«, fragte Nik. »Der einzig gefährliche Mann im Spiel war Vincent Masannek. Und der liegt jetzt tot in der Leichenhalle der Rechtsmedizin.«
»Bisher gingen wir davon aus, dass Masannek aus eigenem Antrieb gehandelt hat«, sagte Jon. »Was, wenn er beauftragt wurde?«
»Von wem?«, fragte Nik. »Wir haben nicht den Hauch eines Hinweises dazu. Weder in der Datenbank von Masanneks Sicherheitsunternehmen noch an irgendeinem Punkt der Entführung.«
»Wir erkennen aber auch keinen Zusammenhang zwischen Masannek und den Geburten«, sagte Jon. »Wir wissen nicht, wer damals die Männer im Krankenhaus waren, und ebenso wenig, wie die Frau hieß und warum sie kurz nach der Entbindung geflohen ist.«
»Gibt es Aussagen der Kinder?«, fragte Balthasar.
Nik schüttelte den Kopf. »Greta ist noch unter ärztlicher Beaufsichtigung, und Hannes redet nicht.«
»Was ist mit Simon?«
»Nach wie vor ein Geist«, sagte Jon. »Die vier Betten legen den Schluss nahe, dass er sich im Lagerhaus befunden hat, aber ebenso wie Buchwald ist auch er verschwunden.«
»Wie konnte er entkommen?«, fragte Balthasar. »Ich dachte, du hast seine Stimme und die der Kinder gehört.«
»Ich habe die Stimme eines Erwachsenen gehört, der Mühe hatte zu sprechen«, erklärte Nik. »Aufgrund seiner Verwundung passte das zu Buchwald. Außerdem war da noch Gretas Stimme, deswegen habe ich dich das SEK rufen lassen. Aber ich habe mich sofort zurückgezogen, um denen nicht in die Quere zu kommen. Bis zum Zugriff ist genug Zeit vergangen, um wieder zu verschwinden.«
»Vielleicht hat dich Buchwald gesehen«, sagte Jon.
»Dann hätte er Greta und Hannes mitgenommen«, erklärte Nik. »Außerdem war Buchwalds Schrank noch voller Kleidung inklusive eines Reisekoffers. Nichts deutete auf eine überhastete Flucht hin. Er hatte großes Glück.« Nik ging zwei Schritte zurück und betrachtete die Wand mit den Fotos, als hoffte er, so einen Sinn hinter alledem zu finden.
»Wie geht es weiter?«, riss ihn Jon aus den Grübeleien.
»Die ganze bayrische Polizei ist hinter Buchwald her, also konzentrieren wir uns auf Simon«, sagte Nik.
»Wir haben schon vorher erfolglos versucht, ihn zu finden«, sagte Jon. »Und jetzt, nach dem SEK-Einsatz, wird er sich noch weniger an seinen bevorzugten Orten aufhalten.«
»Ich werde eine Quelle anzapfen, die mir bei unserem ersten Treffen vielleicht nicht die ganze Wahrheit gesagt hat. Dazu brauche ich aber etwas Kleingeld.«
»Wie viel?«
»Zwanzigtausend«, sagte Nik. »Ich muss einen Mann befragen, an den die Kripo nicht rankommt.«
Nik lief den Gang zur Rechtsmedizin entlang. Es war heiß und stickig. Alle Eltern waren gekommen, die Grohnerts, die Fürstes und die Leppers. Daneben standen seine ehemaligen Kollegen Naumann und Danilo. Er sah Jon, Balthasar und die verstorbene Vittoria Monti. Sie alle ließen ihre Wut an ihm aus, schlugen ihn, bespuckten ihn und machten ihm Vorwürfe. Ihre Gesichter waren grotesk verzerrt. Ihre Finger deuteten zu einem großen Raum, der in ein grelles Licht getaucht war und dessen alles überlagernder Formalingestank ihn würgen ließ. Nik taumelte weiter, die Hände auf dem Kopf, um sich vor den Schlägen zu schützen, bis er den Gang hinter sich gelassen hatte. Plötzlich verstummten die Schreie, als hätte sich eine unsichtbare Tür geschlossen. Die Stille war ein Segen. Nik nahm die Hände vom Kopf und ging weiter in den Raum hinein. Der Gestank war unverändert. Der Boden waberte schwarz. Er konnte die Wände nicht sehen, zu grell war das Licht, das drei Edelstahltische beleuchtete, auf denen die Leichen von Greta, Simon und Hannes lagen. Ihre Augen waren weit aufgerissen, als hätte sie der Tod in einem Moment absoluten Schreckens geholt. Ihre Haut war bleich, und ihre Finger hatten sich in die Kanten der Tische gekrallt, als würden sie noch immer Schmerz erleiden.
Schritte näherten sich. Erst leise, dann lauter werdend, bis der Boden vibrierte. Vincent Masannek kam aus dem hellen Licht. Er trug einen dunklen Anzug, ein weißes Hemd und auf Hochglanz polierte Schuhe. Seine Haare lagen perfekt, seine Finger waren manikürt und der Geruch seines Aftershaves überdeckte sogar den Formalingestank. Er blieb zwei Schritte vor Nik stehen und lehnte sich lässig an Gretas Edelstahltisch.
»Du hast versagt«, sagte er, faltete die Arme vor der Brust und sah Nik lächelnd in die Augen. Mit jedem Atemzug wurde sein Grinsen breiter, bis aus seinem Mund ein Lachen ertönte, das laut in dem Raum hallte.
Nik überquerte den vollen Bahnhofsvorplatz und ging über die Trambahnschienen zur Schillerstraße. Die Kopfschmerzen plagten ihn schon den ganzen Morgen. Selbst zwei Tassen Kaffee und eine kalte Dusche hatten die Albträume der Nacht nicht vertreiben können. Masanneks Lachen hallte noch immer in seinem Kopf, und das Bild der toten Kinder begleitete ihn bei jedem Schritt. Auch wenn sich Greta und Hannes in Sicherheit befanden, war dies nicht das Ende, solange er den Grund für die Entführung nicht kannte. Buchwald und Simon waren noch irgendwo da draußen, und auch Masanneks Motivation konnte er nicht nachvollziehen. Das Bild blieb unvollständig.
Während er den engen Gehweg entlangging, nahm er das Telefon aus der Tasche und wählte Jons Nummer.
»Hat alles geklappt?«, fragte er.
»Ich habe das Geld«, erwiderte Nik.
»Und wen willst du damit bestechen?«
»Einen schmierigen Dealer, der mich zu dem untergetauchten Timo Fürste bringen soll.«
»Stell ich mir schwierig vor, solange die Somalier seinen Kopf wollen.«
»In der Münchner Unterwelt kennt jeder jeden und weiß, wo er nachfragen muss, wenn er etwas will.«
»Und dieser Dealer liefert dir Fürste einfach so aus?«
»Die Somalier sind nicht besonders beliebt, daher wird ihn niemand ausliefern, aber ich stelle keine Gefahr dar. Ein Gespräch werde ich schon arrangiert bekommen.« Nik hielt vor einem schmierigen Café neben einem Erotikshop inne. Plastikstühle standen auf dem Gehweg, und der Gestank von altem Fett überdeckte den vermutlich vorhandenen Duft einer Kaffeemaschine, deren Äußeres allen geltenden Hygienevorschriften widersprach. »Ich melde mich wieder«, schloss Nik das Gespräch und legte auf.
Das Café war kaum besucht. An einem kleinen Tisch unterhielt sich ein älteres Ehepaar angeregt über den Verfall der Sitten in der Gegend. Ein langhaariger Mann lehnte an der Tür und war in sein Handy vertieft, während eine Frau versuchte, einen kleinen Jungen einzufangen, ohne dabei die Einrichtung zu demolieren. Daneben kehrte ein großer, breitschultriger Mann den Boden, wobei der Besen so schmutzig war, dass Nik bezweifelte, dass die klebrigen Fliesen danach besser aussahen. An den Wänden hingen sechs Fernseher, deren Bildschirme unterschiedliche Sportveranstaltungen zeigten. Niks Ziel saß in der Ecke des Cafés, links von einer Auslage mit belegten Brötchen und Croissants und nahe dem Gang zu den Toiletten. Abwesend rührte der Mann in seinem Kaffee, während er die Fernsehübertragung eines Boxkampfs verfolgte. Er trug eine Mütze, wohl damit man seinen fast geschorenen Schädel und das Spinnentattoo darauf nicht sehen konnte.
»Verwandtschaft ist doch was Schönes«, sagte Nik und setzte sich auf den Stuhl Paddy gegenüber. Die linke Hand des Angesprochenen fuhr zur Hüfte, wo er normalerweise ein Messer stecken hatte. Mit der rechten rührte er unverändert weiter in seinem Kaffee. »Wenn du bei deinem Bruder eingestiegen wärst, anstatt Drogen zu dealen, hättest du weniger Probleme mit der Polizei.«
»Wenn du weißt, dass das Café meinem Bruder gehört, war es dumm, hierherzukommen«, konterte Paddy mit einem Lächeln. »Ich schulde dir noch was von unserer letzten Begegnung.« Er erhob sich vom Stuhl.
Nik schob den Umschlag zu ihm hinüber. »Nimm das als Entschuldigung.«
Paddy stockte in der Bewegung. Er blickte sich um, als erwartete er das SEK auf der Straße. Dann senkte er den Blick und öffnete den Umschlag, ohne die Linke von der Hüfte zu nehmen. Als er das Geld sah, wurden seine Augen größer. Er schloss das Kuvert und nahm wieder auf dem Stuhl Platz.
»Wo ist der Haken?«, fragte er misstrauisch, ließ aber die Hand auf dem Umschlag.
»Kein Haken«, sagte Nik. »Ich muss mit Timo Fürste reden.«
»Fürste ist untergetaucht«, erwiderte Paddy. »Wenn er seine Fresse in der Öffentlichkeit blicken lässt, schneiden ihn die Somalier in Stücke.«
»Ich will mich nicht auf dem Bahnhofsvorplatz mit ihm treffen, sondern in seinem Versteck.«
»Und wie soll ich das machen?«
»Du kennst jeden in der Szene. Telefoniere rum.« Nik zeigte auf das Geld. »Da sind zwanzigtausend drin. Wenn du die Hälfte in deine Kontakte investierst, wird eine Adresse dabei abfallen.« Nik zuckte die Achseln. »Zehntausend für ein paar Telefonate sind kein schlechter Schnitt.«
Paddy tippte nervös mit den Fingern auf den Umschlag. Dann stand er auf und wandte sich an den Mann mit dem Besen. »Pass mal auf, dass der Lange die Füße still hält.« Paddy deutete auf Nik. »Wenn der sich nur an den Eiern kratzt, darfst du ihm eine verpassen.«
Der große Mann nickte behäbig, ohne mit dem Kehren aufzuhören. Nik lehnte sich zurück und gönnte sich einen Augenblick Ruhe. Hoffentlich würde die Kripo bald einen Durchbruch erzielen, aber solange Buchwald nicht gefasst war, musste er weiterermitteln.
Ein Rütteln an der Schulter riss ihn aus seinem Dämmer.
»In fünf Minuten kommt ein Kumpel von mir und bringt dich nach Aying«, sagte Paddy. »Wenn du irgendeinen Scheiß machst, jagt er dir eine Kugel in die Birne.«
»War schön, mit dir zu plaudern.« Nik stand auf und hob grüßend die Hand. Er nahm sich ein Croissant aus der Auslage und ging auf die Straße. Er erhoffte sich nicht viel von dem Treffen, aber Timo Fürste war seine beste Spur.



Kapitel 11
Die Fahrt nach Aying war keine große Sache. Nik hatte weder eine Kapuze aufgezogen bekommen, noch waren seine Hände gefesselt worden. Der Fahrer wirkte eher wie ein Businessmann, nicht wie ein Dealer aus Paddys Dunstkreis. Er trug einen dunkelblauen Anzug und ein weißes Hemd und hatte keine Piercings oder Tattoos. Einzig den großen Goldring an seiner rechten Hand empfand Nik als zu protzig. Seitdem er in das Auto eingestiegen war, hatte der Mann kein Wort gesprochen. Wahrscheinlich war er es gewohnt, eigenartige Klientel zu eigenartigen Orten zu bringen. In dem Fall war es besser, wenig zu fragen. Nik hatte keine Pistole an dem Mann gesehen, aber die Wagentüren waren verstärkt und das verdunkelte Glas kugelsicher, woraus man schließen konnte, dass sich der Fahrer zu wehren wusste, sollte es darauf ankommen.
Nach einer guten halben Stunde Fahrt hielt das Auto vor einem alten Bauernhaus mit einer großen Scheune. An der Fassade des Hauses blätterte Putz ab. Nur der Holzbalkon im ersten Stock wirkte einigermaßen gepflegt. Vor dem Eingang standen zwei italienische Kleinwagen, daneben drei Stapel Brennholz und ein zerbeulter Gasgrill. Der Misthaufen an der Seite dampfte noch, und die Einfahrt hatte unzählige Schlaglöcher. Das Anwesen lag an einer Nebenstraße, die zu einem kleinen Wald führte. Der nächste Nachbar war hundert Meter entfernt, und eine große Buche verstellte den Blick auf den Eingang. Niemand kam hier zufällig vorbei.
Die Tür auf Niks Seite entriegelte sich. Mit einem kurzen Gruß stieg er aus und ging zum Haus. Ein älterer Mann in einer schmutzigen Latzhose und mit einer Mistgabel über seiner Schulter kam aus einem kleinen Schuppen. Wortlos deutete er auf eine schiefe Lattentür, die in die Scheune führte. Die Tür quietschte laut, und als Nik eintrat, huschte eine Maus eilig in ihr Versteck. Der Raum war schmutzig und heruntergekommen, als wäre er seit dem Scheunenbau nicht mehr renoviert worden. Staubpartikel schwebten in der Luft, und es stank nach Kuhmist. Unter einem kleinen Fenster saß ein Mann auf einer schmalen Pritsche. Er spielte mit einem silbernen Sturmfeuerzeug in der Hand. Eine Pistole lag auf seinem Schoß. Eine Taurus Millennium G2. Klein, handlich, geladen und entsichert. Wortlos deutete der Mann auf einen schäbigen Hocker.
Nik kannte Fürste von den Bildern, aber seit der letzten Aufnahme hatte er viel Gewicht verloren. Er war hager, mit eingefallenen Gesichtszügen. Seine Haare waren ungewaschen, sein T-Shirt schmutzig, und eine Rasur hätte ihm gutgetan. Er wirkte erschöpft, so als bekäme er in diesem Versteck nicht viel Schlaf.
»Sie sind also der … Geschäftspartner von Paddy?«, fragte er mit müder Stimme.
Nik bejahte.
»Er hat mir zweitausend versprochen, wenn ich mit Ihnen rede«, fuhr Fürste fort. »Wie Sie sehen, kann ich das Geld gut gebrauchen.« Das Feuerzeug klickte. »Was wollen Sie?«
»Es geht um Ihren Pflegesohn Simon«, begann Nik.
»Der kleine Scheißer«, murrte Fürste.
»Weil er Ihnen nicht bei Ihren Geschäften helfen wollte?«
Fürste spuckte auf den Boden. »Für meine Arbeit im Kraftwerk hab ich nicht viel bekommen, also musste ich mir was dazuverdienen, sonst wär es eng geworden. Wenn ich mit der Kohle vom Einkaufen gekommen bin, hat sich Simon nicht beschwert. Da hätte er mir auch mal beim Stoffverticken helfen können.«
»Nicht das, was man von einem Pflegevater erwarten kann.«
»Simon interessiert sich einen Scheiß für die Schule und besprayt mit Kiffern Wände«, erwiderte Fürste. »Aus dem wird sowieso nichts.«
»Er ist seit Längerem nicht mehr gesehen worden.«
»Meine Alte hat so was erwähnt.«
»Könnte es sein, dass er entführt wurde?«
»Sie meinen diesen Kinderentführer, wegen dem die Bullen in München durchdrehen?«
»Oder Ihre somalischen Freunde, denen Sie diese schicke Unterkunft zu verdanken haben.«
Fürste lachte. »Ich habe Simon aufgenommen, damit meine Alte abends was zu tun hat, aber nicht, weil ich Kinder so mag. Wenn die Somalier ihn haben, können sie ihn behalten. Damit locken Sie mich nicht raus.«
Nik zog ein Foto von Ismail Buchwald aus seiner Tasche und reichte es Fürste hinüber. »Kennen Sie den Mann?«
Timo betrachtete das Bild und nickte. »Die Narbenfresse kann man ja nur schwer vergessen.« Er reichte das Foto zurück. »Wer ist das?«
»Sein Name ist Ismail Buchwald.«
»Ich habe ihn nur zweimal mit Simon gesehen. Er scheint ihn nach Hause gebracht zu haben. Die beiden standen vor der Tür, als ich gekommen bin.«
»Haben Sie mit Buchwald geredet?«
»Als er mich gesehen hat, ist er wortlos davongehumpelt.«
»Haben Sie Simon zu ihm befragt?«
»Ist mir egal, mit wem er sich trifft.«
»Wirkte Buchwald eher wie ein Freund oder war Simon ihm gegenüber ablehnend?«
»Die hatten die Köpfe zusammengesteckt, als heckten sie was aus.«
»Fanden die Treffen vor Greta Grohnerts Entführung statt?«, fragte Nik.
»Wann war die?«
»Am 29. September.«
»Etwa zwei Wochen davor.«
Nik steckte Buchwalds Bild wieder ein. »Könnten Sie sich vorstellen, dass Simon an einer Entführung beteiligt ist?«
Fürste ließ den Deckel des Feuerzeugs auf- und wieder zuschnappen. »Mit meinen Drogengeschichten wollte er nie was zu tun haben. Schwer vorstellbar, dass er mit einem Entführer zusammenarbeitet.«
»Aber hätte er die Fähigkeiten dafür?«
»Simon ist der cleverste Kerl, den ich je getroffen habe«, antwortete Fürste. »Der kriegt alles hin. Auch eine Entführung.«
Nik saß auf der Couch und betrachtete die wenigen Bilder, die er von Simon hatte. Auf keinem der Fotos lächelte er. Er wirkte wie ein Revoluzzer, mit seinen zu langen Haaren, dem Hoodie und den zerrissenen Jeans. Trotz seiner nur vierzehn Jahre machte er einen erwachsenen Eindruck, viel zu reif für einen Jungen, der eigentlich noch ein Kind sein sollte.
Nik war so in seine Überlegungen vertieft, dass er Balthasar erst bemerkte, als dieser ihn ansprach.
»Du vermutest, dass Simon mit drinsteckt?«, fragte der Pathologe.
»Ich vermute schon lange nichts mehr«, erwiderte er. »Ich versuche, in alle Richtungen zu denken in der Hoffnung auf einen genialen Einfall, der alles sinnvoll miteinander verknüpft.«
»Gibt es eine Akte über Simon?«
»Nichts Weltbewegendes.« Nik deutete auf zwei Ausdrucke. »Ruhestörung, Sachbeschädigung und Hausfriedensbruch. Für ein Kind mit seiner Vorgeschichte ist das harmlos. Keine Körperverletzung oder ähnlich schwere Delikte. Nicht einmal Ladendiebstahl. Die Gespräche mit den Erziehern lassen auf ein schwieriges Kind schließen, das aber keine kriminellen Tendenzen erkennen lässt.«
»Warum zählst du ihn dann zu den Verdächtigen?«
»Weil er beim Polizeizugriff nicht dabei war«, sagte Nik. »Warum waren Greta und Hannes im Versteck, er aber nicht?«
»War er überhaupt dort?«
»Die Ermittler haben vier DNA-Spuren gefunden. Zwei davon passen zu Greta und Hannes. Die anderen beiden sind männlichen Ursprungs. Eine wird zu Buchwald gehören, die vierte könnte Simons DNA sein.«
»Oder die eines anderen männlichen Entführers.«
»Aufgrund der zurückgelassenen Kleidung muss definitiv ein dritter Jugendlicher dort gewesen sein«, sagte Nik. »Außerdem wird kein weiteres Kind vermisst, daher stehen die Chancen gut, dass Simon auch dort war.«
»Was sagen die befreiten Kinder?«
»Da gibt es noch nichts«, erwiderte Nik. »Ich habe keine Ahnung, ob sie bereits befragt und die Protokolle nur nicht hochgeladen wurden. Jedenfalls werden beide Familien von der Öffentlichkeit abgeschirmt.«
Das Klingeln von Niks Handy unterbrach die Unterhaltung.
»Es gab eine Schießerei in Grünwald«, begann Jon ohne Begrüßung. »Buchwald wollte in eine Villa eindringen und hat zwei Sicherheitsleute getötet.«
»Welche Villa?«
»Weiß ich noch nicht, aber er ist nicht weit gekommen. Bereits in der Einfahrt hat er sich eine Kugel eingefangen.«
Auch wenn das Villenviertel großräumig abgesperrt war, wollte sich Nik einen Eindruck von der Situation verschaffen, also hatte er in der Nähe geparkt und war zu Fuß weitergelaufen. Polizeiautos blockierten die Straße, und am Absperrband drängten sich die üblichen Schaulustigen. Journalisten versuchten, erste Informationen zu erhalten, Kameras wurden in die Höhe gereckt in der Hoffnung auf einen glücklichen Schnappschuss, der am nächsten Morgen die Titelseite zieren würde. Doch der Tatort war von großen Planen verdeckt. Nik sah ehemalige Kollegen von der Kripo und von der Spurensicherung. Zwei Krankenwagen standen auf dem Gehweg.
Die Villa war das Zuhause eines reichen Mannes. Die Quadratmeterpreise in Grünwald waren obszön hoch, zudem handelte es sich um ein Grundstück mit den Ausmaßen eines kleinen Parks. Das einstöckige Haus war in Beige gehalten, mit dunklen Schindeln und einem von Säulen getragenen Balkon. Die graue Mauer war so hoch, dass man nicht in den Garten sehen konnte. Ein großes Tor blockierte die Einfahrt zum Haus, und prachtvolle Eichen zierten den Eingangsbereich.
Nik wandte sich von der gaffenden Menge ab und wählte Jons Nummer.
»Gibt es was Neues?«, fragte er.
»Auch wenn viele deiner Kollegen vor Ort sind, ist kaum etwas auf dem Server.«
»Wem gehört das Anwesen?«
»Einem gewissen Olaf van Berk.«
»Muss ich den kennen?«
»Ich suche noch Informationen über ihn zusammen. Frag mich morgen noch mal.«
»Was wollte Buchwald hier?«
»Van Berks Name erscheint heute zum ersten Mal«, sagte Jon. »Ich habe keine Ahnung, in welchem Verhältnis er zu Buchwald steht.«
»Vielleicht ist ein Deal schiefgelaufen?«
»Laut den ersten Ermittlungen hat Buchwald gewaltsam versucht, in das Haus einzudringen. Er wurde in der Einfahrt erschossen, nachdem er über das Tor geklettert ist. Wären wir in einem amerikanischen Actionfilm, würde ich einen Racheakt oder Ähnliches vermuten.«
Irgendwo wurde eine Sirene eingeschaltet und ein Blaulicht leuchtete auf. Nik hielt sich die freie Hand ans Ohr. »Hier kann ich nichts machen«, sagte er. »Ich geh nach Haus und warte auf die ersten Berichte.«
»Und ich kümmere mich um van Berk«, sagte Jon. »Ich habe keine Ahnung, wie er in alles hineinpasst.«
Nik hatte Aufnahmen der Villa links an die Wand gepinnt, dazu eine Karte der Umgebung und darauf die Toten der Schießerei markiert. Rechts davon hatte er eine Auflistung aller Beteiligten mit Foto und Lebenslauf befestigt. Auf dem Tisch lagen eine leere Packung Schokoladenkekse und eine aufgerissene Tüte Kartoffelchips neben einer Thermoskanne und einer leeren weißen Tasse mit eingetrockneten Kaffeespuren. Nik stand vor der Wand und ließ seinen Blick über die Aushänge schweifen. Er hielt einen schwarzen Filzstift in der Hand, mit dem er abwesend an sein Kinn klopfte.
Als das Telefon klingelte, blinzelte Nik kurz, als wäre er kurz weggetreten gewesen. Er sah auf die Uhr. Genau dreizehn Uhr. Jon hatte versprochen anzurufen, um mit ihm den Fall zu besprechen. Wie auf Zuruf kam Balthasar in den Raum, gekleidet in eine weiße Yogahose und ein sandfarbenes, weit ausgeschnittenes T-Shirt. Auf seiner Schulter saß Kara, die beim Anblick der Kekskrümel auf den Tisch flatterte, sie aufpickte und anfing, mit ihrem Schnabel die Packung zu zerfetzen. Ohne den Blick von der Wand zu nehmen, ging Nik zum läutenden Telefon, nahm den Anruf entgegen und schaltete auf den Lautsprecher.
»Was für eine Nacht«, sagte Jon gähnend. »Können die Mörder nicht mal am frühen Morgen zuschlagen? Dann ist man ausgeschlafen und kann sich besser konzentrieren.«
»Selbst ausgeschlafen würde ich nicht verstehen, was passiert ist«, sagte Nik. »Aber fangen wir von vorne an.« Er ging zu Ismail Buchwalds Bild. »Unser mutmaßlicher Entführer ist gestern um 19.27 Uhr zu der Villa eines gewissen Olaf van Berk gegangen, ist über das Tor geklettert und hat den ersten Wachposten vor der Haustür mit einem Kopfschuss niedergestreckt.« Er deutete auf einen Punkt auf der Karte. »In seiner Ausrüstung befand sich ein schweres Brecheisen, daher gehe ich davon aus, dass er in das Haus eindringen wollte. Zu dieser Zeit befand sich ein weiterer Sicherheitsmann im Garten, der unseren Entführer sofort unter Beschuss genommen hat. Auch ihn hat Buchwald erwischt, erhielt aber einen Treffer in den linken Arm, was seinen Schwung erheblich gebremst hat.« Nik deutete auf ein Bild der Haustür. »Diese Sekunden der Schwäche waren für den dritten Sicherheitsmann im Haus Zeit genug, um zum Eingang zu laufen, die Tür aufzureißen und das Feuer auf den Eindringling zu eröffnen. Er selbst erhielt einen Schuss in die Hüfte, traf Buchwald aber in die Lunge, was diesen schließlich getötet hat. Er schaffte es zwar übers Tor, verblutete jedoch auf der Straße.«
Nik betrachtete das Foto mit dem toten Ismail Buchwald. Er lag auf der rechten Seite, seine Finger noch um die Pistole geschlossen. Blut war aus seinem Mund gelaufen und hatte vor ihm eine dunkle Lache gebildet. Seine Augen starrten leer zum Portal des Grundstücks. Seine Jacke hatte in Höhe seiner Lunge ein großes Loch. Blutgetränkte Daunen klebten an dem dunkelblauen Stoff an seinem Rücken.
»Auf mich wirkt das wie ein Selbstmordkommando aus einem Actionfilm«, wunderte sich Balthasar. »Bisher ist Buchwald doch überwiegend überlegt vorgegangen.«
»Tatsächlich hätte sein Plan fast Erfolg gehabt«, erklärte Nik. »Das Grundstück wird nach Aussagen van Berks von zwei Sicherheitsleuten bewacht. Zwei hat er getötet. Wäre nicht durch Zufall ein dritter Mann auf dem Gelände gewesen, wäre Buchwald durchgekommen. Und selbst den Dritten hat er erwischt, wenn auch nicht tödlich. Der scheint nach einer OP bereits über den Berg zu sein.«
»Und was dann?«, fragte Jon. »Reingehen und van Berk erschießen?«
»Ein besserer Grund fällt mir nicht ein.«
»Was hat das mit den Entführungen zu tun?«
»Ich weiß es nicht«, sagte Nik verzweifelt. »In allen Unterlagen ist der Name van Berk nicht ein einziges Mal erwähnt worden.«
»Da gibt es eine gute Nachricht«, sagte Jon. »Denn sobald die Namen der Toten im System der Kripo waren, habe ich diese durchleuchtet. Dreimal dürft ihr raten, bei welcher Firma sie angestellt waren.«
»Beate Uhse«, sagte Balthasar.
»Nein«, antwortete Jon zögernd. »Zweiter Versuch.«
»Vincent Masanneks Sicherheitsfirma«, sagte Nik.
»Exakt.«
»Dann wird die Sache auch runder. Wenn Olaf van Berk der Auftraggeber von Masannek gewesen ist, hätten wir den Mann im Hintergrund.«
»Aber das Warum haben wir noch nicht«, erwiderte Balthasar.
»Dazu muss ich mehr zu van Berk wissen.«
»Gar nicht so einfach«, sagte Jon. »Vordergründig hat van Berk eine Finanzberatung, aber sein Kundenstamm ist ausgesprochen exklusiv. Ich wollte mich beraten lassen, aber eine mäßig höfliche Sekretärin hat mich mit der Bemerkung abgewiesen, dass van Berk keine neuen Kunden mehr aufnimmt.«
»Also ist die Finanzberatung nur Tarnung?«
»Offensichtlich. Er hat beeindruckende Vermögenswerte, aber bisher habe ich noch keinen Schmutz auf seiner weißen Weste gefunden. Ich werde wohl noch tiefer tauchen müssen.«
»Wie sieht es mit seiner Familie aus?«
»Er hat einen Sohn namens Elias«, sagte Jon. »Bis zum Jahr 2009 habe ich noch Einträge und Fotos von ihm gefunden, aber dann nichts mehr. Es ist, als hätte er sich über Nacht in Luft aufgelöst. Es gibt keine Verbindungen zu unseren Entführungsopfern. Im Einwohnermeldeamt findet sich auch nichts zu Elias. Von meiner Seite ist das eine Sackgasse«, schloss Jon.
»Auf den Tatortfotos sind auch die Gaffer mit drauf, die meisten in Aktion mit ihrem Handy, aber eine Frau steht an der Absperrung und weint.«
»Das ist nicht ungewöhnlich«, erklärte Balthasar. »Der Anblick einer Leiche oder der Tatort eines Gewaltverbrechens bringt manche aus der Fassung.«
»Aber warum ist sie dann dort?«, wunderte sich Nik.
»Worauf willst du hinaus?«, fragte Jon.
»Die Frau trägt ein Kopftuch, und auf keiner Aufnahme ist sie vollständig von vorne zu sehen. Doch wenn man die Einzelteile zusammensetzen könnte …«
»… könnte man ihre Identität feststellen«, beendete Jon den Satz.
»Wie lange brauchst du dafür?«
»Zwei Minuten.«
»So schnell geht das?«, wunderte sich Nik.
»Von meinem Talent mit Computern hast du gehört, und in Zeiten von Photoshop ist das keine große Sache.« Nik hörte die Tastatur klappern. »Die Frau mit dem hellroten Kopftuch?«
»Exakt.«
Nik ging zum Tisch und nahm seine Kaffeetasse in die Hand. Nach einem Blick hinein stellte er sie wieder auf den Tisch. Kara hüpfte zur Tasse und lugte vorsichtig ebenfalls hinein. Dann zog sie den Kopf zurück und widmete sich erneut den Krümeln der Schokoladenkekse. Balthasar saß entspannt auf der Couch, die Beine übereinandergelegt, und betrachtete die vollgepinnte Wand. Kurz darauf meldete sich Jon wieder. »Ich habe das Bild auf dein Handy geschickt.«
Nik nahm sein Telefon vom Tisch. »Verdammt«, murmelte er. »Das ist Daniela Haas. Die Erzieherin aus Simons Heim.«
»Vielleicht war sie nur zufällig dort«, warf Balthasar ein.
»Neuhausen und Grünwald liegen nicht gerade dicht beieinander«, sagte Nik.
»Also hängt sie mit drin?«
»Ich habe das Gefühl, dass sich alle meine Instinkte als Ermittler verabschiedet haben.« Nik fluchte hörbar. »Buchwald traue ich eine Entführung zu, bei Simon – als Komplizen – tue ich mich schwer, aber Haas als Mittäterin habe ich ganz bestimmt nicht auf der Rechnung.« Er steckte sein Handy in die Tasche und nahm den Autoschlüssel von der Kommode. »Dieses Rumspekulieren geht mir auf die Nerven. Ich werde Haas zu Hause besuchen und fragen, was sie bei van Berks Villa gemacht hat.«
»Ich schicke dir ihre Adresse aufs Handy«, sagte Jon.
Als die Tür mit einem Knall ins Schloss fiel, flatterte Kara erschrocken hoch und flüchtete auf einen Schrank.
»Ich glaube, er ist schlecht gelaunt«, sagte Balthasar grinsend.
»Ich hoffe für die Frau, dass er sich auf der Fahrt abreagieren kann«, erwiderte Jon. »Sonst könnte das ein unangenehmes Gespräch werden.«
An diesem Sonntagmittag war die Reihenhaussiedlung wie ausgestorben. Keine Kinder auf dem Spielplatz oder Eltern, die ihren Wagen in der Einfahrt wuschen, es wirkte, als würden alle gleichzeitig zu Mittag essen. Nur eine ältere Frau trottete mit ihrem Dackel den Gehweg entlang, die Augen zusammengekniffen, als könnte sie kaum den Weg vor sich erkennen. Nik hatte dreimal geklingelt, an die Tür geklopft und war schließlich durch die offene Garagentür in den kleinen Garten gelaufen. Doch auch hier war Daniela Haas nicht zu sehen gewesen. Die Jalousien an der Terrassentür waren heruntergelassen, sodass Nik nicht erkennen konnte, ob sie sich in der Wohnung aufhielt. Er überlegte, ob er die Scheibe einschlagen sollte, aber er wollte es nicht riskieren, Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Außerdem würde er in der Wohnung ohnehin keine Beweise finden, die ihn weiterbrächten. Er musste mit ihr persönlich reden.
Er nahm sein Smartphone aus der Tasche und wählte die Nummer des Waisenhauses, in dem sie arbeitete. Eine Frauenstimme meldete sich nach dem dritten Klingeln.
»Hallo, Frau Eichert«, begrüßte sie Nik. »Hier spricht Kommissar Pohl.«
»Ich grüße Sie«, erwiderte sie. »Irgendwelche Neuigkeiten über Simon?«
»Leider nicht«, sagte Nik. »Aber ich hätte noch Fragen an Frau Haas. Ich habe sie nicht zu Hause angetroffen. Ist sie heute bei der Arbeit?«
»Daniela hat gestern Urlaub eingereicht. Sie sprach von einem familiären Notfall.«
»Wie lange ist sie weg?«
»Eine Woche.«
»Haben Sie eine Handynummer von ihr?«
»Nur ihre Festnetznummer zu Hause«, sagte Eichert.
»Meine Fragen können nicht warten«, sagte er seufzend. »Könnten Sie mich anrufen, sollte Frau Haas früher als geplant bei der Arbeit erscheinen?«
»Mach ich.«
»Vielen Dank.« Nik legte auf und wählte Jons Nummer.
»Hat Daniela Haas ein Auto?«, fragte Nik, nachdem Jon abgenommen hatte. Er ging durch die Garage zurück zur Straße.
»Gib mir einen Moment«, sagte Jon. Man hörte hektisches Tastenklappern im Hintergrund. »Nein«, sagte er schließlich. »Ich finde weder eine Registrierung auf ihren Namen noch auf ihre Adresse.«
»Sie ist verschwunden, und ich weiß nicht, wie ich an sie herankommen soll.«
»Ein Profi im Untertauchen ist sie bestimmt nicht. Sie wird einen Fehler machen.«
»Die Zeit, das abzuwarten, haben wir nicht«, sagte Nik. »Wir laufen ständig den Ereignissen hinterher. Kaum haben wir einen Zusammenhang verstanden, wird jemand erschossen oder entführt oder ein neuer Verdächtiger tritt auf den Plan.«
»Was schlägst du vor?«
»Wir vergessen Daniela Haas und konzentrieren uns auf den Mann, den Buchwald erschießen wollte. Olaf van Berk.«
»Wir haben weder eine Verbindung von ihm zu den Kindern noch eine Ahnung, warum Buchwald ihn erschießen wollte. Das einzige Auffällige ist seine häufige Abwesenheit. Er verfügt über einen Privatjet, mit dem er die meiste Zeit im Ausland herumfliegt.«
»Irgendwelche Ziele, die er öfter ansteuert?«
»Das ist schwer herauszufinden, weil ich nur die Route von München zum nächsten Flughafen nachverfolgen kann. Ab da könnte er in die ganze Welt fliegen, ohne getrackt zu werden.«
»Wo war er zuletzt?«
»Sein letztes Reiseziel war Mailand, aber das ist eine Woche her«, sagte Jon. »Zurückgekommen ist er Freitagnacht.«
»Und am nächsten Tag hat Buchwald versucht, ihn zu erschießen. Das ist kein Zufall«, sagte Nik. »Wir müssen jemanden fragen, der uns mehr über van Berk sagen kann.«
»Aber nicht diesen Paddy!«
»Der ist nur bei Drogen gut«, erklärte Nik. »Eher jemanden, der tief in der Unterwelt verwurzelt ist.«
»Deine Freundin Jablonski?«
»Die ist auf der Jagd nach dem Verräter, dem sie die Razzia zu verdanken hat«, sagte Nik. »Ich brauche einen Spieler, für dessen Wissen selbst die Kripo morden würde.«
»So jemanden gibt es?«
»Ja, aber dazu benötige ich Unterlagen vom Kriposerver.«
»Noch funktioniert meine Backdoor in das System.«
Nik stieg in sein Auto und stellte das Handy auf die Freisprechanlage um. »Außerdem brauche ich Zugriff auf das Einwohnermeldeamt und auf einige Sicherheitskameras in München.«
»Auch das lässt sich bewerkstelligen.«
»Die gesuchte Person ist ein Phantom, aber mithilfe der Unterlagen und deiner Hackerfertigkeiten könnten wir ihr näher kommen, als es uns damals bei der Polizei möglich gewesen wäre.« Nik startete das Auto.
»Ich liebe es, wenn mich ein ehemaliger Kripobeamter zu Straftaten verleitet.« Jon kicherte.
Dann begann Nik zu erzählen.



Kapitel 12
Die Espressobar wirkte unscheinbar. Vor der Tür standen dunkelgraue Korbstühle an billigen chromfarbenen Tischen. Wegen der Sonne waren zwei große Schirme aufgespannt, welche die meisten Plätze mit Schatten versorgten. Innen war sie in einem hellen Braunton gestrichen, ausstaffiert mit dunklen Barhockern, hohen Tischen und einem kitschigen Deckenleuchter, der nicht zur restlichen Einrichtung passen wollte. Zwei Spiegel an den Wänden gaben dem kleinen Raum optische Weite. Dominiert wurde die Einrichtung von einer großen Espressomaschine. In einer Auslage davor standen Teller mit kleinen Kuchen, Panini und Focaccia.
Die Bar war kaum besucht. Der Besitzer räumte Gläser in einen Hängeschrank, und ein Gast war in einen Bericht der Gazzetta dello Sport vertieft. Seine Hand spielte mechanisch mit einer leeren Espressotasse.
Nik ging zur Theke, bestellte einen Kaffee und setzte sich an einen der freien Tische. Er blickte sich suchend um, stand auf, drehte sich einmal um die eigene Achse und nahm dann am nächsten Tisch Platz. Er sah zu Boden, danach zur Decke und schließlich auf seine Uhr, bevor er zum nächsten Hocker rutschte und seine Aktentasche auf einen Stuhl knallte. Der Mann mit der Zeitung klopfte genervt auf den Tisch, bevor er sich mit einem gezwungenen Lächeln Nik zuwandte. »Suchen Sie etwas?«
Nik drehte sich zu ihm hin, als würde er ihn erst jetzt bemerken. Der Mann hatte kurze schwarze Haare, einen dünnen Oberlippenbart und längere Koteletten. Die Ärmel seines grauen Hemds waren nach oben gerollt und eine silberne Uhr glitzerte an seinem Handgelenk.
»Tatsächlich suche ich nicht etwas, sondern jemanden«, sagte Nik und setzte sich dem Mann gegenüber. »Vielleicht können Sie mir helfen.«
»Wenn Sie aufhören, wie ein aufgescheuchtes Huhn herumzulaufen, tu ich das gern.«
Nik streckte ihm die Hand entgegen. »Mein Name ist Nik«, sagte er freundlich.
»Luca«, antwortete der Mann und schüttelte ihm die Hand.
»Die Person, die ich suche, ist ein Mythos in der Münchner Unterwelt«, sagte Nik. »Er wird nur ›der Sammler‹ genannt.«
»Was sammelt er denn?«, fragte Luca. »Briefmarken?«
»Informationen«, erklärte Nik.
Der Barbesitzer brachte den Kaffee an den Tisch. »Ich brauche mehr Details zu einem Mann, der an einer üblen Sache beteiligt ist und den ich zur Strecke bringen will«, fuhr Nik fort. »Und genau da kommt der Sammler ins Spiel.«
»Sie sollten weniger Tatort sehen«, sagte Luca und wandte sich wieder seiner Zeitung zu. »Aber viel Glück bei der Suche.«
»Ich habe ihn bereits gefunden.« Lächelnd nahm Nik einen Schluck Kaffee.
Luca verzog genervt das Gesicht. »Seh ich aus, als würde ich gerade Informationen sammeln?«
»Was machen Sie sonst?«
Er deutete auf seine Tasse. »Hier bekommen Sie den besten Espresso.«
»Ach?«
»Es gibt drei wichtige Voraussetzungen für einen guten Espresso«, begann Luca. »Zuerst la macchina.« Er deutete auf die Kaffeemaschine. »Alles andere als eine Siebträgermaschine ist eine Beleidigung. Als Zweites muss natürlich die Kaffeemischung stimmen. Darüber alleine könnte man schon Stunden diskutieren. Und schließlich muss die Herstellung perfekt durchgeführt werden, also frisch gemahlene Bohnen und neunzig Grad heißes entkalktes Wasser in vorgewärmten Tassen.« Er faltete die Hände vor der Brust. »Das ist selbst in München nicht leicht zu finden, aber mein Freund hinter der Theke hält sich an all diese Regeln.«
»Sehr interessant«, sagte Nik, »aber das ist nicht die Information, die ich suche …«
»Sondern etwas über einen Mann, der an einer üblen Sache beteiligt ist.« Luca winkte ab und widmete sich wieder seiner Zeitung.
»Ich habe bei der Kripo München gearbeitet, und dort haben wir den Sammler viele Jahre zu identifizieren versucht. Das ist uns zwar nie gelungen, aber wir konnten den Kreis auf drei Personen einengen.«
»Lassen Sie mich raten: Eine Person davon bin ich.«
Nik zog einen Umschlag aus der Aktentasche und breitete Fotos auf dem Tisch aus. »Luca Marino. Sie haben ein gut gehendes Unternehmen, das Gastronomiebedarf aus Italien importiert, und kümmern sich bei kleineren Festen um das Catering.«
Die Bilder zeigten Luca mit verschiedenen Personen, manche hielt er freundschaftlich im Arm und andere wirkten eher wie ernste Geschäftsleute.
Luca betrachtete die Bilder. »Und was sollen diese Aufnahmen beweisen? Dass ich mich mit meinen Kunden gut verstehe?«
»Die meisten davon sind unbescholtene Bürger, aber auf manchen Fotos sind Männer, denen Verbindungen zur Mafia nachgesagt werden.«
»Reine Spekulation«, erwiderte Luca. »Wären diese Anschuldigungen wahr, würden ebendiese Männer im Gefängnis sitzen und keine Partys feiern.«
»Besagte Männer sind ähnlich clever wie Sie. Sie wissen, wem sie vertrauen können, und würden sich niemals mit einem ehemaligen Kripobeamten einlassen.« Nik packte die Fotos wieder ein. »Genau darin lag das Problem der Kripo. Wir hatten nichts in der Hand, um den Sammler festzunehmen, und konnten ihm auch nichts anbieten, um ihn zur Zusammenarbeit zu überreden.«
»Und warum versuchen Sie es dann?«
»Weil ich mich nicht mehr an die Regeln halten muss. Ich kann schmutzig spielen, ohne mir Sorgen wegen eines Strafverfahrens oder einer Entlassung machen zu müssen.« Grinsend trank Nik einen Schluck Kaffee, ohne sein Gegenüber aus den Augen zu lassen. »Ich hänge mich an jeden der drei Verdächtigen dran und tauche in den ungünstigsten Situationen auf. Bei Empfängen oder Treffen mit Kunden. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis der Sammler seine Reputation verliert, denn einen ehemaligen Kripobeamten wird niemand in seiner Nähe mögen, dazu noch jemanden mit meinem Ruf.« Nik stellte die Tasse wieder ab.
Luca faltete die Zeitung zusammen und schob sie zur Seite. »Wenn der Sammler mit gefährlichen Personen zu tun hat, könnte er nicht nur seine Reputation verlieren.«
»Mir egal.« Nik zuckte die Achseln. »Ich bin halt ein Arsch.«
»In der Tat, Herr Pohl«, sagte Luca. »Das sind Sie.«
Nik lehnte sich zurück und betrachtete den Mann genauer. Ein Funkeln hatte sich in seine Augen geschlichen, klug, aufmerksam, ganz anders als der gelangweilte Zeitungsleser zuvor. »Es ist ausgesprochen befriedigend, wenn sich eine Vermutung aus dem Bauch als richtig erweist«, sagte Nik. »Meine Kollegen haben sich auf einen Hehler aus der Borstei konzentriert, ich dagegen habe auf den Unauffälligsten getippt. Das waren Sie.«
»Mir kommen die Tränen vor Rührung, aber wenn Sie die Männer auf den Bildern kennen, wissen Sie, dass ich nicht ohne Einfluss bin.«
»So eine Drohung erzeugt bei mir nicht mal ein Jucken im Schritt«, erwiderte Nik.
»Ihre ersten Jahre bei der Kripo waren beeindruckend«, fuhr Luca fort. »Aber dann kamen der Tod Ihrer Schwester Mira und der Fall der verschwundenen Alina Thierbach, in dessen Zusammenhang Sie einen Staatsanwalt verprügelt haben.« Luca schüttelte den Kopf. »Ein Wunder, dass man Sie noch beim KDD gelassen hat.«
»Das lag an meinem unwiderstehlichen Charme.«
»Nachdem Sie eine Art Privatschnüffler geworden sind, hätte ich geglaubt, dass Sie Alina Thierbachs Fall wieder aufrollen.«
»Wer sagt, dass ich das nicht getan habe.«
»Sie haben einen renommierten Detektiv in Thailand engagiert, wobei Sie doch eher der Typ sind, der alles alleine macht.«
»Mein Thailändisch ist etwas eingerostet, und wenn man an Dinge herankommen will, die unter Verschluss sind, frage ich Leute mit Erfahrung vor Ort.«
»Erfahrung im Bestechen von Behörden?«
»Unter anderem.«
»Um was zu erreichen?«
»Beweisen, dass sich Alina Thierbach nicht in Thailand befindet, dass sie nie dort eingereist ist und dass sie ihren Mann nicht wegen eines thailändischen Liebhabers verlassen hat.«
»Sie glauben immer noch an eine Verschwörung?«
»Das hat nichts mit Glauben zu tun.« Nik wandte sich dem Barbesitzer zu und bestellte ein Croissant. »Wollen Sie auch noch etwas?«
Luca schüttelte den Kopf.
»Überlegen Sie es sich gut«, sagte Nik. »Wir haben viel zu tun.« Er zog eine weitere Akte aus der Tasche.
Luca betrachtete das Foto von Olaf van Berk nur einen Augenblick. Er sah nach draußen, als wollte er sich vergewissern, dass sie allein waren, und drehte das Bild um. »Das ist ein gefährlicher Mann.«
»Wäre er der Hausmeister einer Kinderrodelbahn, wäre ich nicht hier.«
»Ich erzähle Ihnen etwas über van Berk, dann können Sie es sich noch mal überlegen, ob Sie nicht etwas anderes versuchen wollen.«
»Ich bin gespannt.«
»Aber dafür schulden Sie mir einen Gefallen.«
»Was für einen?«
»Weiß ich noch nicht, aber wenn ich eines Tages zu Ihnen komme, helfen Sie mir, egal was ich verlange.«
»Eine gewagte Forderung, bedenkt man Ihre Situation.«
»Es steht ebenso meine Gesundheit auf dem Spiel wie Ihre. Wenn van Berk Sie in den Fingern hat, plaudern Sie alles aus, auch über mich. Dann wird er sich an mir rächen wollen, und das wird unschön.« Luca streckte ihm die Hand entgegen.
»In Ordnung.« Nik schlug ein. »Aber nur, wenn mich die Information weiterbringt.«
Der Sammler lehnte sich im Stuhl zurück. »Wie gut kennen Sie sich mit Geldwäsche aus?«
»Nur was ich im Rahmen meiner Ausbildung gelernt habe«, sagte Nik. »Illegal erworbenes Geld wird über verschleierte Geschäfte in den legalen Wirtschaftskreislauf gebracht, und zwar ohne dass die Strafverfolgungsbehörden das bemerken. Der Ausdruck geht auf Al Capone zurück, der sein durch Glücksspiel und Prostitution erworbenes Geld in Waschsalons investiert hat.«
»Seit Al Capone hat sich viel getan«, erklärte Luca. »Und van Berk ist einer von denen, die das Geschäft verstehen.«
»Er wäscht Geld?«
»Das der großen Jungs. Die fänden es nicht lustig, würde ihnen dieser Service wegbrechen.« Luca spielte an seiner leeren Espressotasse. »Das ist das Gefährliche an van Berk. Fühlt er sich bedroht, dann ruft er einen Geschäftspartner an und lässt die Sache regeln, ohne sich die Finger schmutzig zu machen.«
»Wenn ich mir seine Villa ansehe, scheint sich das Geschäft zu lohnen.«
»Schätzungen des Finanzministeriums gehen davon aus, dass hundert Milliarden im Jahr allein in Deutschland gewaschen werden. Die Methoden der Geldwäscher sind unbegrenzt, aber van Berk hat sich auf einige wenige spezialisiert.« Luca rückte näher an Nik heran. »Die erste Methode ist fast so alt wie Capones Waschsalons. Die Geldwäsche in Restaurants. Früher hat man ein marodes Restaurant genommen und zehn Mal so viel Umsatz angegeben, wie man gemacht hat. Selbst nach dem Zahlen der Steuern ist noch genug vom illegalen Geld übrig geblieben, dass es sich gelohnt hat. Irgendwann haben die Behörden angefangen, den Wareneinsatz zu prüfen, dann ist die Branche auf Markenfälschung umgestiegen. Sie fälschen Rechnungen mit der Angabe von hochwertiger Ware und setzen nur billige Sachen ein. Wenn dem Restaurant noch ein Cateringservice angeschlossen ist, der große Events beliefert, sind die Gewinne beeindruckend. Einer Tomatensuppe sieht man nicht an, ob die Tomaten darin qualitätvolle Bioware oder matschige Reste aus holländischen Gewächshäusern sind.«
»Klingt altbacken.«
»Das war das erste Standbein von van Berk – noch vor der Zeit des Internets«, erklärte Luca. »Die Masche beherrscht er wie kein Zweiter. Aber das ist noch nicht alles, denn je breiter die Geldwäschemethoden gestreut sind, umso schwerer ist deren Nachverfolgung. Sein zweites Standbein ist das Smurfing.«
»Wie die Schlümpfe?«
»Der Begriff stammt tatsächlich daher«, sagte Luca. »Hierbei werden viele Konten eröffnet und regelmäßig Geldsummen unter der meldungspflichtigen Einzahlungshöhe von fünfzehntausend Euro einbezahlt. Dazu braucht man viele Mitarbeiter und eine gute Buchhaltung, um nicht den Überblick zu verlieren.«
»Und was hat das mit Schlümpfen zu tun?«
»Die kleinen blauen Männchen bilden mit vielen Individuen eine große Gruppe. Einzeln sind sie vielleicht vernachlässigbar, aber wenn man sie addiert, kommt eine beeindruckende Summe heraus. Genau wie mit zahlreichen Geldbeträgen unter der meldungspflichtigen Grenze.«
»Und wenn das Geld einbezahlt ist, kommen die bösen Jungs mit einem Koffer auf die Bank und heben es ab?«
»Ganz so leicht ist es nicht. Nach dem Platzieren des Geldes kommen wir in die Verschleierungsphase.« Luca schob seine leere Espressotasse in die Mitte des Tisches. »Das Geld liegt zwar legal auf einem Bankkonto, aber auf den Namen eines Mittelsmanns. Wenn er die eingezahlte Summe auf das Konto eines Mafiabosses überweist, bekommen die Behörden Wind davon – und alles war umsonst. In der Verschleierungsphase wird das Geld anonymisiert, indem man es auf andere Konten im Ausland verschiebt. Und das möglichst häufig und möglichst kompliziert.« Er legte die Hand über die Tasse und schob sie wieder zur Seite.
»Und mit dem Geld auf den Auslandskonten kann man einkaufen gehen.«
»Ein Haus an der Côte d’Azur, ein Privatjet oder eine nette Jacht«, sagte Luca achselzuckend. »Das ist die dritte und letzte Phase. Die Integration. Das anfänglich aus illegalen Geschäften gewonnene Geld ist gewaschen und in den legalen Kreislauf integriert.«
»Und das ist das Business von van Berk?«
Luca lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Jetzt kennen Sie den Hintergrund zu van Berk. Er ist ein gefährlicher Mann, und sobald Sie auf seinem Radar sind, ist Ihr Leben in Gefahr.«
»Das Risiko gehe ich ein.«
»Was wären Sie bereit zu tun?«, fragte Luca in Anspielung auf den Film Die Unbestechlichen.
»Ich bin wie Eliot Ness«, stieg Nik auf die Frage ein. »Zu allem bereit.«
»Dann habe ich etwas«, erwiderte der Sammler lächelnd.
»Sie kennen den Schwachpunkt von van Berk?«
»Ich kenne den Schwachpunkt eines jeden Menschen.« Luca faltete die Hände. »Ich bin ein nachtragender Mann, und Olaf van Berk hat mir vor Jahren ein wichtiges Geschäft verdorben.«
»Sie wollen ihn fallen sehen?«
»Selbst Sie werden ihn nicht stürzen können. Aber Sie haben das Potenzial, ihm wehzutun. Bei allem damit verbundenen Risiko möchte ich mir diese Chance nicht entgehen lassen.«
»Ich möchte nur mit ihm reden, aber er wird mir keinen Termin geben«, sagte Nik. »Außerdem muss ich sichergehen, dass er mir bei dem Gespräch die Wahrheit sagt, also brauche ich ein Druckmittel.«
»Das kann ich Ihnen besorgen. Aber vorher muss ich noch einen Espresso bestellen.« Luca hob die Hand. »Könnte länger dauern.«
Nik saß auf der Couch im Wohnzimmer und reinigte seine Dietriche mit einem feinen Tuch. Er hob die kleinen Metallwerkzeuge ins Licht und überprüfte, ob sie verbogen waren.
»Wo willst du einbrechen?«, fragte Balthasar vom Türrahmen aus. Kara saß auf der Schulter des Pathologen und knabberte an einer Erdnuss.
»In eine Wohnung in einem großen Sozialbau«, erwiderte Nik, ohne die Augen vom Dietrich zu nehmen. »Dürfte keine große Sache werden.«
»Ich gehe mit«, sagte Balthasar. »Schlösser knacken ist meine Spezialität.«
Nik legte den Dietrich zur Seite und wandte sich zu ihm um. »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist. Du hast dich in den letzten Tagen erholt. Ich möchte nicht, dass das wieder aufbricht, wenn es Schwierigkeiten gibt.«
»Ich habe mich selbst analysiert und bin der Meinung, dass ich wieder einsatzfähig bin.«
»Du hast dich selbst analysiert?«, fragte Nik verwundert.
»Während meines Studiums hatte ich genug Zeit, um Vorlesungen in Psychologie und Psychiatrie zu besuchen.«
»Und was hat deine Selbstanalyse ergeben?«
»Dass ich ohne Beruhigungsmittel einschlafen kann und keine Albträume mehr habe, ist ein gutes Zeichen«, sagte Balthasar. »Und ich habe keine Angst mehr, wenn neben mir ein Lieferwagen anhält. Ich bin in den letzten Tagen mehrfach viel befahrene Straßen entlangspaziert und habe mich einer möglichen Entführungssituation ausgesetzt. Am Anfang bin ich jedes Mal zusammengezuckt, vor allem bei schwarzen Lieferwagen ohne Fenster. Aber seit gestern ist das vorbei.«
»Was passiert, wenn es Ärger gibt? Wenn uns Leute mit Waffen bedrohen oder uns verprügeln wollen?«
»In dem Fall werde ich mich in ein weinendes, zitterndes Kind verwandeln, das sich stotternd und sabbernd am Boden zusammenkauert«, erwiderte der Pathologe.
»Ich weiß nicht«, murmelte Nik.
»Lass uns einen Wettbewerb machen.« Balthasar ging in sein Zimmer und kam mit einem großen Koffer zurück. »Jeder von uns muss drei Schlösser knacken. Wenn ich schneller bin als du, darf ich mitkommen.«
»Schlösser zu öffnen, ist ein Hobby von mir«, sagte Nik nicht ohne Stolz. »Das wäre kein fairer Wettkampf.«
»Dann musst du dir ja keine Sorgen machen.« Balthasar öffnete den Koffer, der voller Vorhängeschlösser und Türzylinder war.
»Sammelst du das Zeug?« Nik nahm ein großes Vorhängeschloss mit einem fingerdicken Bügel heraus.
Balthasar winkte ab. »Such drei für jeden aus. Dann schauen wir, wer besser ist.«
»Wenn es sein muss.« Nik runzelte die Stirn. Schon während seiner Ausbildung hatte er sich intensiv mit Schließmechanismen beschäftigt und sich regelmäßig mit den Spezialisten der Kriminaltechnik ausgetauscht. Nur ein Profieinbrecher konnte es mit ihm aufnehmen. Sicherlich kein Amateur. Nik wählte je zwei Vorhängeschlösser und ein Türschloss mit Doppelzylinder und Anbohrschutz aus.
Balthasar nahm ein Mäppchen mit Dietrichen heraus und setzte sich neben ihn auf die Couch.
Nik griff nach dem ersten Vorhängeschloss. Es hatte fünf Sicherheitspins. Der zugehörige Schlüssel konnte alle diese fünf Pins zur Seite drehen, und der Bügel würde nach oben schnappen, daher war mit einem kleinen Dietrich viel Fingerspitzengefühl notwendig. Nik führte zuerst das Spannwerkzeug ein, ein eckiges, wie ein S geformtes Metallstück. Er zog es zu sich, um Spannung auf dem Schließmechanismus zu haben. Dann griff er zu einem Dietrich mit nach oben gebogener Spitze und führte ihn ebenfalls in das Schloss ein. Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Pins. Mit ruhiger Hand führte er den Dietrich Millimeter um Millimeter weiter ein, bis zum nächsten Pin. Jedes Mal, wenn er einen von ihnen nach oben geschoben hatte, gab es ein leises Knacken. Es war eine äußerst filigrane Arbeit, die eine ruhige Hand und Geduld erforderte, aber als der fünfte Pin nach oben geschoben war, drehte er das Spannwerkzeug aufwärts, und der Bügel sprang heraus. Mit einem zufriedenen Grinsen wandte er sich Balthasar zu.
Der Pathologe saß zurückgelehnt auf der Couch, seine drei Schlösser lagen geöffnet vor ihm. Er hatte einen Schokokeks in der Hand, den er vor einer Minute noch nicht gehabt hatte. »Du hast eine ganz interessante Technik, aber du musst noch an deiner Geschwindigkeit arbeiten«, sagte er kauend. »Außerdem ist dein Spannbügel zu dick, und du übst zu viel Druck auf ihn aus.«
Nik betrachtete die drei offenen Schlösser. »Wie kann das sein?«
»Unsere Kinderfrau hat immer die Schokolade vor mir versteckt«, sagte Balthasar. »Da sie den Schlüssel eng am Körper trug, blieb mir nichts anderes übrig, als mich im Knacken von Schlössern zu üben. Wie du siehst, war ich ganz gut darin.« Er tätschelte seinen Bauch. »Ich gebe Kara noch ihr Futter, dann können wir los.« Der Pathologe stand auf. »Für unsere Tarnung habe ich auch eine Idee.«
»Das kann doch nicht wahr sein«, murmelte Nik, als Balthasar ins Schlafzimmer gegangen war. Er untersuchte jedes der Schlösser genau, fand aber nichts Ungewöhnliches daran. Frustriert warf er seine Dietriche auf den Tisch. »Ich gebe nicht zu viel Druck auf den Spannbügel«, rief er dem Pathologen hinterher.
Clemens Grohnert saß mit verschränkten Armen vor Naumanns Schreibtisch. Er hatte die Lippen aufeinandergepresst und fixierte den Kripobeamten, als wäre er kurz davor, auf ihn loszugehen. Grohnert war eine halbe Stunde später als vereinbart zu dem Termin erschienen und hatte sein Auto im absoluten Halteverbot vor dem Haupteingang des Kommissariats geparkt. Ein Kaffeeangebot hatte er mürrisch abgelehnt.
»Wir verstehen Ihren Unmut«, versuchte ihn Naumann zu besänftigen, »aber seit vier Tagen warten wir auf ein Gespräch mit Ihrer Tochter. Sie könnte uns wichtige Hinweise über die Motivation von Ismail Buchwald geben, einerseits, warum er Greta entführt hat, aber auch, warum er auf das Anwesen von Olaf van Berk gelangen wollte.«
»Wissen Sie, wie es meiner Tochter geht?«, fragte Grohnert. »Sie spricht kaum ein Wort, starrt die meiste Zeit aus dem Fenster oder sitzt unbewegt vor dem Fernseher. Sie isst, sie trinkt und sie schläft, als wäre es eine lästige Pflicht, und nichts macht ihr eine Freude. Sie liest keine Bücher und hat das Poster von Polina Semionova von der Wand gerissen. Seit ihrer Befreiung habe ich sie nicht ein einziges Mal lächeln sehen.«
»Ich verstehe, dass die Seele eines Kindes bei einer Entführung Schaden …«
»Sie verstehen gar nichts«, fuhr Grohnert auf. »Wenn Ihnen das Wohlbefinden meiner Tochter am Herzen läge, hätten Ihre Männer sie nicht fixiert und mit Gewalt aus dem Lagerhaus gezogen.«
»Sie wollte das SEK mit einem Messer angreifen.«
»Nachdem dieses die Tür aufgesprengt hat und wie ein Rollkommando mit gezogenen Waffen in den Raum gestürmt ist.«
»Wir haben den Entführer im Lagerhaus vermutet«, rechtfertigte sich Naumann. »Es war davon auszugehen, dass er bewaffnet und gewaltbereit war.«
»Als meine Frau gestern Gretas Bett gemacht hat, hat sie ein langes Küchenmesser unter ihrem Kopfkissen gefunden«, sagte Grohnert. »Ein Messer«, wiederholte er eindringlich. »Als wären wir in einem verdammten Kriegsgebiet.«
»Ismail Buchwald wurde erschossen«, erklärte Naumann. »Es besteht keine Gefahr mehr, daher verstehe ich nicht …«
»Es spielt keine Rolle, ob Sie Gretas Angst verstehen«, unterbrach Grohnert. »Fakt ist, dass sie immer noch nicht ruhig schlafen kann und sich nicht aus dem Haus traut. Nicht einmal mehr in den Garten.«
»Haben Sie mit ihr darüber gesprochen?«
»Hunderte Male habe ich das versucht«, antwortete Grohnert, »aber sie blockt jede Konversation ab.«
»Wir haben gute Psychologen, die sich gern mit Greta …«
»Niemals«, unterbrach Grohnert wieder. »Ich lasse nicht zu, dass die Erinnerungen an diese schreckliche Zeit wieder an die Oberfläche geholt werden.«
»Wir können unsere Überwachung auch auf Ihr Grundstück erweitern«, schlug Naumann vor.
Grohnert schüttelte energisch den Kopf. »Dazu fehlt mir das Vertrauen in Sie und Ihre Männer«, sagte er. »Ich habe einen privaten Sicherheitsdienst engagiert, der die Zugänge zu unserem Haus bewacht.«
»Wie Sie möchten.« Naumann hob die Hände zu einer beschwichtigenden Geste.
Grohnert stand ruckartig auf und deutete mit dem Finger auf den Kripobeamten. »Bevor Greta nicht wieder genesen ist, stimme ich keiner Befragung zu. Bis dahin möchte ich Sie bitten, uns nicht weiter zu belästigen.«
Nik rückte ungeduldig seine Krawatte zurecht und strich sein Jackett glatt. Er saß auf einem Gartenstuhl an einem kleinen Tisch, dessen Oberfläche von etwas Undefinierbarem verklebt war, und rührte in einem längst kalt gewordenen Kaffee. Die Hochhäuser verdrängten das Abendlicht und tauchten die viel befahrene Straße in eine dunkle Trübnis, die gut zu der trostlosen Gegend passte.
»Was ist los?«, fragte Balthasar, der in seinem dunklen Anzug ungewöhnlich spießig wirkte. Wie immer hatte der Pathologe gute Laune und schien sich an der deprimierenden Umgebung nicht zu stören.
»Als ich von Tarnung sprach, meinte ich nicht das.« Er deutete auf ein kleines Heft in der Hand, auf dem Erwachet! stand.
»Zeugen Jehovas – das ist perfekt«, sagte Balthasar. »Die Leute weichen dir aus und nehmen dich nicht richtig wahr.« Er lächelte eine ältere Dame an, die auf dem Gehweg vorbeilief. »Was willst du in der Wohnung des Geldwäschers?«
»Ihm was unterschieben.«
»Drogen?«
»Material zum Bombenbau.«
Balthasar stieß einen leisen Pfiff aus.
»Das ist eine üble Sache«, fuhr Nik fort. »Ich komme damit klar, denn der Geldwäscher ist kein Waisenknabe, aber wenn du noch aussteigen willst, verstehe ich das.«
»Mich treiben die Entführungen immer noch um«, sagte der Pathologe. »Und wenn das der einzige Weg ist, den Fall aufzuklären, ist das für mich in Ordnung.«
»Unser Mann ist ein wichtiger Geldwäscher, der zu van Berk gehört. Direkt komme ich nicht an ihn ran, also werde ich seine Verbündeten nacheinander aus dem Spiel nehmen.«
»Indem du seinen Geldwäscher in den Knast bringst?«
»Das ist ein netter Zusatzgewinn, aber laut meiner Quelle hat unser Mann heute wieder eine große Ladung Bargeld zum Waschen bekommen, das er in den nächsten Tagen in Luxusgüter investieren wird. Diese wiederum verkauft er auf großen Auktionsplattformen und in Foren in ganz Europa mit unterschiedlichen Accounts. Das Geld wandert dann auf Bankkonten, auf die deutsche Behörden keinen Zugriff haben.«
»Von wie viel Bargeld reden wir?«
»Eine hohe sechsstellige Summe.«
»Warum brechen wir nicht ein und klauen das Geld?«, fragte Balthasar. »Das würde van Berk nicht gefallen.«
»Weil das nicht genug ist«, erklärte Nik. »Das Geld wird in einem Safe liegen. Der ist wesentlich schwerer zu knacken als seine Wohnungstür. Außerdem muss der Geldwäscher so unter Druck gesetzt werden, dass er aussagt. Das Geld in seinem Safe beweist gar nichts. Wenn wir ihm aber Material zum Basteln einer Bombe unterjubeln, wird er vielleicht seine Geldwäscherei zugeben, um nicht wegen Terrorismus einsitzen zu müssen.«
»Und bei dieser Aussage würde van Berks Name fallen«, schloss Balthasar.
»Das ist der Plan.«
»Deshalb trägst du das mit dir herum.« Balthasar deutete auf eine abgewetzte braune Ledertasche, die neben dem Tisch stand.
»Lauter nettes Spielzeug. Kabel, Lötkolben, zwei digitale Timer, eine Metallbox und viele spitze Nägel.«
»Das ist ausreichend, um die Polizei auf den Plan zu rufen?«
»Du vergisst meine Zeit bei der Kripo«, sagte Nik. »Ich weiß genau, wo ich anzurufen und was ich zu sagen habe, damit hier das SEK aufmarschiert und die Wohnung bis zum kleinsten Teppichhaar auseinandernehmen wird.«
»Also warten wir hier, bis unser Geldwäscher einkaufen geht.«
»Laut meinem Kontakt ist er Langschläfer und geht nicht vor fünf Uhr abends aus dem Haus.«
»Es ist schon fast sechs«, bemerkte Balthasar.
»Das weiß ich«, antwortete Nik. »Ich sitze sicher nicht wegen der matschigen Croissants hier und warte.«
»Wie sieht der Geldwäscher aus?«
»Eins siebzig groß, schlank, mit hellen roten Haaren und Sommersprossen. Er trägt wohl gern auffällige Jacken und Schuhe.«
Balthasar hob seine Tasse vor den Mund. »Ich glaube, er ist aufgewacht.« Er nickte zum Eingang des Hochhauses. Davor stand ein Mann, der Niks Beschreibung genau entsprach. Er trug eine blau glänzende Jacke mit einem brennenden weißen Totenkopf auf der Vorderseite und Ärmeln mit einem hellen Tarnmuster. Dazu eine verwaschene Jeans und weiße Sneakers mit dicken Sohlen, die ihn einen Kopf größer wirken ließen. Er hob sein Gesicht zum trüben Himmel, als wollte er sich die nicht vorhandenen Sonnenstrahlen auf sein Gesicht scheinen lassen. Sein Lächeln beruhte auf einer Mischung aus Zufriedenheit und Arroganz, als wäre er der König des Viertels. Er schob den Kragen hoch und schlug den Weg in Richtung U-Bahn-Station ein.
»Ich möchte einmal einen Kriminellen erleben, der nicht irgendwelchen Klischees entspricht«, murmelte Nik und erhob sich. Er nahm seine Tasche und überquerte mit Balthasar die Straße. Am Hochhaus angekommen, drückte der Pathologe auf vier Klingelknöpfe. Nach einem Augenblick meldete sich die brüchige Stimme einer älteren Frau.
»Post«, sagte Balthasar freundlich. Kurz darauf summte die Türanlage.
»Die Post um sechs Uhr abends?«, fragte Nik, als sie nach oben gingen.
»Ist ein Reflex«, sagte Balthasar. »Funktioniert immer.«
An der Wohnung angekommen, inspizierte Balthasar das Schloss. »Keine große Sache«, sagte der Pathologe achselzuckend und nahm sein Dietrichset aus der Jackentasche. »Hoffen wir, dass er keine Alarmanlage hat.«
»Hat er«, sagte Nik.
Balthasar wandte ihm den Kopf zu. »Und wie willst du die ausschalten?«
Nik zog ein handtellergroßes Stück Plastik hervor, das an den Öffner eines Garagentors erinnerte.
»Ist das ein universeller Alarmanlagenzerstörer?«
»So etwas gibt es nicht«, sagte Nik. »Aber wenn man die Anlage im Internet kauft und seinen Account nicht gut sichert, kann ein findiger Hacker herausfinden, welches Modell man gekauft hat.«
»Aber die Türöffnung wird trotzdem registriert.«
Nik zog Handschuhe aus seiner Tasche und streifte sie über. »Bis dahin ist das SEK im Anmarsch, also trödle nicht rum und knack das Schloss, Mister Supereinbrecher.«
Balthasar zeigte seine Missbilligung durch eine hochgezogene Augenbraue. Einen Augenblick später war die Tür offen.
Nik nahm die Tasche von seiner Schulter und ging hinein. »Dekorieren wir die Wohnung um.« Er nahm eine Rolle mit dünnem Kabel in die Hand.
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Nik saß auf der Couch und hatte seine bestrumpften Füße auf den Tisch gelegt. Er nippte an einem kalten Bier mit einer Tüte Chips unter dem Arm.
»Wenn man bedenkt, dass gestern ein Mann unter Terrorverdacht verhaftet worden ist, verhält sich die Presse ziemlich ruhig«, klang Jons Stimme durch den Lautsprecher.
»Offiziell wurde das als Drogenrazzia verkauft«, erklärte Nik.
»Was wahrscheinlich auch nicht falsch war, wenn man die Herkunft des Schwarzgeldes betrachtet«, bemerkte Balthasar. Er lümmelte in einer weiten Yogahose und einem lachsfarbenen Hemd in einem Sessel und fütterte Kara, die sich auf seiner Schulter niedergelassen hatte, mit Nüssen.
»Der Plan ist aufgegangen«, sagte Nik. »Der Geldwäscher wurde verhaftet und wird für lange Zeit nicht mehr freikommen.«
»Wie viel Geld lag in seinem Safe?«, fragte Balthasar.
»Dreihunderttausend Euro«, erklärte Jon. »Als sie ihn bei seiner Heimkehr aufgegriffen haben, hatte er eine Rolex und einen hochkarätigen Diamantring bei sich.«
»Dafür muss eine alte Frau lange stricken«, sagte der Pathologe sichtlich beeindruckt.
»Die Summe tut selbst van Berk weh, vom Ausfall seines Geldwäschers ganz abgesehen.«
»Außerdem wird er nicht verstehen, warum sein Mann wegen Terrorverdachts verhaftet worden ist«, ergänzte Nik. »Das wird ihn nervös machen.« Zufrieden trank er einen Schluck Bier.
»Ein Verhörprotokoll habe ich nicht gefunden«, sagte Jon.
»Darauf müssen wir nicht warten«, erwiderte Nik. »Ich habe schon das nächste Ziel im Visier. Dieses Mal brauche ich nur gefälschte Ausweise.«
»Darf ich wieder mitkommen?«, fragte Balthasar.
»Wenn du dich verkleidest.«
»Verkleidest?«, wunderte sich der Pathologe. »Wie an Karneval, mit Pappnase und Perücke?«
»Nur so gut, dass du nicht identifiziert werden kannst.«
»Was hast du vor?«, fragte Jon.
»Ich werde ein Restaurant besuchen, das van Berk bei der Geldwäsche hilft.«
»Und warum muss ich mich dazu verkleiden?«
»Weil das Restaurant kameraüberwacht ist und ich möchte, dass sich van Berk ausschließlich auf mich konzentriert.«
»Als was willst du auftreten?«, fragte Jon.
»Als Lebensmittelkontrolleur.«
»Perfide«, sagte Balthasar grinsend.
»Von denen hab ich noch keine Ausweise gefälscht«, erwiderte Jon.
»Für die Lebensmittelüberwachung ist in München das Kreisverwaltungsreferat zuständig«, sagte Nik. »Dürfte nicht schwer sein, da ranzukommen.«
»Wann legen wir los?«, fragte Balthasar.
»Heute Abend.«
»Du glaubst, dass du als Lebensmittelkontrolleur eine Geldwäschequelle von van Berk austrocknen kannst?«
Nik legte die Chipstüte zur Seite. »Ich weiß genau, wie wir das machen.«
Nik sah durch das Fenster ins Restaurant. Alle Tische waren besetzt, und zwei Bedienungen trugen große Tabletts mit Getränken durch die Gaststube.
»Sehr schick«, bemerkte Balthasar mit Blick auf die in Weiß gehaltene Einrichtung mit Chromelementen an den Tischen und moderner Malerei an den Wänden. Der Pathologe hatte eine blonde Perücke aufgezogen, eine Brille ohne Rand aufgesetzt und sich einen Oberlippenbart angeklebt. Dazu trug er einen weißen Arztkittel und hellblaue Jeans. »Was ist das für ein Restaurant?«
»Eine auf Fleisch spezialisierte Fusionsküche, die Rind mit orientalischen Gewürzen und asiatischen Beilagen verbindet.«
»Klingt hervorragend. Wollen wir nicht erst etwas essen und dann den Laden kontrollieren?«
»Wir müssen sie schnell und hart treffen. Und das bei möglichst viel Publikum.«
»Und da drin wird Geld gewaschen?«, fragte Balthasar. »Ich hatte jetzt eher an eine schummrige italienische Kneipe gedacht mit einer Einrichtung aus den Achtzigern.«
»Nicht alle Klischees stimmen.« Nik deutete auf einen Mann um die vierzig mit langen schwarzen Haaren, die ihm glänzend über die Schultern fielen. Er trug einen hellbeigen Anzug und eine schmale Krawatte mit einer silbernen Krawattennadel. »Das ist Roman Zehnke, der Besitzer des Restaurants.«
»Er sieht nicht wie der klassische Mafioso aus.«
»Auf dem Papier ist er das auch nicht«, sagte Nik. »Keine Vorstrafen oder andere Auffälligkeiten.«
»Und wir sind bei der richtigen Adresse?«
»Laut meinem Kontakt wird das Geld beim Catering gewaschen. Der original italienische Parmesan stammt aus Rumänien, die argentinischen Steaks sind Billigware aus China und die teuren Whiskyflaschen sind umetikettierter Fusel. Der Wareneinsatz in diesem Restaurant ist wohl einigermaßen legal.«
»Und das merkt niemand?«
»Das ist schwer zu beweisen«, sagte Nik. »Ein paar Auffälligkeiten genügen nicht.«
»Und mit der Schließung willst du van Berk treffen?«
»Einen seiner Dealer habe ich aus dem Spiel genommen«, sagte Nik. »Das Restaurant macht nicht den großen Teil seiner Geldwäsche aus, aber es ist auch ein beliebter Treffpunkt für van Berks Kunden. Wird das Restaurant geschlossen, werden sie es mitbekommen.«
»Wie willst du den Laden zumachen?«
»Mein Temperaturmessgerät ist manipuliert«, sagt Nik. »Außerdem habe ich in meiner linken Tasche verschimmelte Südfrüchte und in der rechten tote Kakerlaken.«
Angewidert wich Balthasar zurück. »Das wird reichen, aber wie bringt uns das näher an van Berk ran?«
»Ich schreibe ihm eine Mail.«
»Eine Mail?«, wunderte sich der Pathologe. »Mit welchem Inhalt? Hi, ich bin Nik und werde Sie vernichten, wenn Sie nicht mit mir reden.«
»So ungefähr.«
»Ein … ungewöhnlicher Plan.«
»Der Dealer und das Restaurant sind nur der Anfang«, sagte Nik. »Ich mache so lange weiter, bis van Berk einknickt.«
»Oder dich erschießen lässt.«
»Dazu hinterlasse ich nicht genug Spuren, und die Mail wird nicht zurückverfolgbar sein«, sagte Nik. »Van Berk muss sich zumindest einmal mit mir treffen, und da werde ich nicht allein sein.«
Balthasar wandte sich wieder dem Restaurant zu. »Wie willst du die Kontrolleurnummer spielen?«, fragte er. »Seriös und professionell oder streng und unnachgiebig.«
»Die Kontrolleure, die ich kennengelernt habe, sind höfliche Menschen. Sie sind zwar genau und konsequent, versuchen aber den Betrieb möglichst wenig zu stören, daher würden sie niemals bei voll besetzter Hütte eine Kontrolle durchführen.« Nik deutete in das Restaurant. »Damit allein bringen wir den Besitzer nicht aus der Ruhe. Wir müssen den Laden aufmischen, ohne etwas offensichtlich Ungesetzliches zu tun.«
»Du meinst etwas Ungesetzliches wie mit gefälschten Ausweisen vorgeben, dass man Lebensmittelkontrolleur ist?«
»Diese Kleinigkeit mal außer Acht gelassen.«
»Das mit dem Chaos kriegen wir hin.« Balthasar schob seine falsche Brille auf die Nase. Er öffnete die Tür zum Restaurant, ging zwei Schritte hinein und stolperte über den Teppich. Der Pathologe wankte nach vorn und versuchte sich an einem eisgefüllten Champagnerkühler festzuhalten, doch dieser gab ihm keinen Halt. Der Behälter kippte um, das Eis ergoss sich auf ein Pärchen an einem kleinen Zweiertisch, während sich die Flasche wie ein Brummkreisel auf dem Boden drehte und der Champagner auf die Beine der rundum sitzenden Gäste spritzte. Diese sprangen hektisch auf und warfen dabei ihre Rotweingläser um. Balthasar versuchte aufzustehen, rutschte aber auf einem Eiswürfel aus und stolperte in einen Besteckkasten hinein, dessen Inhalt sich laut krachend auf den Boden entleerte.
Nik hatte Mühe, ein Lachen zu unterdrücken, behielt aber seine ernste Miene bei. Mit einem großen Schritt über die Eiswürfel hinweg ging er zum Restaurantbesitzer, der wie gelähmt auf den Tumult starrte.
»Stadt München. Lebensmittelkontrolle.« Nik zeigte seinen gefälschten Ausweis. »Hätten Sie Zeit für uns?«
»Eine Kontrolle?«, wunderte sich der Mann. »Jetzt?«
»Die letzte Überprüfung eines Bistros hat länger gedauert«, sagte Nik entschuldigend. »Aber wir halten Sie nicht lange auf.«
»Ist das Ihr Kollege?«, fragte der Mann entsetzt.
»Haben Sie etwas Nachsehen mit ihm«, sagte Nik mit Blick auf den am Boden liegenden Balthasar. »Er muss noch eingearbeitet werden.«
Olaf van Berk saß hinter einem großen Eichenschreibtisch und hielt die Hände vor der Brust gefaltet. Er trug ein weißes Hemd unter seinem dunklen Jackett und kaute auf einem Hustenbonbon. Den Blick hatte er auf einen großen Monitor auf der gegenüberliegenden Seite des Arbeitszimmers gerichtet. Darauf lief ein Film von einer Überwachungskamera aus dem Restaurant. Im Hintergrund lag ein dicker blonder Mann auf dem Boden, umgeben von sichtlich verstörten Gästen. Das Chaos nicht weiter beachtend, kam ein anderer auf den Restaurantbesitzer zu und zeigte ihm seinen Ausweis. Die Aufnahme stoppte, und die Kamera zoomte auf dessen Gesicht.
»Das ist Nik Pohl«, sagte ein großer Mann mit Bürstenhaarschnitt. Er hatte wulstige Lippen und schief stehende Vorderzähne, die van Berk abstoßend fand, aber Hans Groppe war Masanneks rechte Hand gewesen und nach dessen Tod zum neuen Sicherheitskoordinator aufgestiegen. Er mochte zwar nicht annähernd so klug und gerissen wie sein Vorgänger sein, aber bis er einen neuen Mann gefunden hatte, musste van Berk sich mit ihm abfinden.
»Pohl war viele Jahre beim KDD und hat 2016 gekündigt«, fuhr Groppe fort. »Gerüchteweise ist er freischaffender Ermittler, hat aber kein Gewerbe angemeldet oder irgendeine Lizenz bekommen. Wir sind zu ihm nach Hause gegangen, ohne ihn anzutreffen. Seine Nachbarn haben ihn schon Wochen nicht mehr gesehen, also wird er irgendwo einen anderen Unterschlupf haben.«
»Wer ist der andere Mann?«
»Ihn konnten wir nicht identifizieren.«
Van Berk klopfte mit einem Finger auf den Schreibtisch. »Warum macht Pohl das?«, fragte er mit Blick auf den Monitor.
Groppe spielte mit der Fernbedienung in seiner Hand. »Das wissen wir nicht«, sagte er unsicher.
»Das wissen Sie nicht«, fuhr van Berk auf. »Dieser Pohl kommt mit einem offensichtlich gefälschten Ausweis in mein Restaurant, verschreckt die Gäste, setzt eine Schließung durch, und Sie wissen nicht, warum.« Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Und dann das.« Er hob eine ausgedruckte E-Mail vom Schreibtisch und zeigte sie Groppe. »Zwei Stunden nach diesem Auftritt schreibt er mir eine Nachricht mit der unverhohlenen Drohung, mich zu ruinieren, und nennt mir Details, wie er meinen Einkäufer ins Gefängnis gebracht hat.« Van Berk zerriss das Papier und warf es auf den Boden. »Ich habe in den letzten Tagen mehr Geld verloren als in den vergangenen zehn Jahren«, fuhr er fort. »Noch konnte ich die Sache vor meinen Geschäftspartnern geheim halten, aber nun möchte ich wissen, woher Pohl seine Informationen bekommen hat. Und zwar sofort.«
»Wir haben eine Vermutung«, sagte Groppe.
»Eine Vermutung«, äffte ihn van Berk nach. »Was vermuten Sie denn?«
»Wir konnten den Kreis der möglichen Informanten einschränken«, sagte der Mann. »Wir sind überzeugt, dass einer von ihnen mit Nik Pohl zusammenarbeitet. Meine Männer sind gerade bei der Befragung.«
»Dann sollten Sie sich beeilen, denn ich gedenke Pohls Einladung anzunehmen. Morgen Abend.«
»Solange wir keine Details kennen, rate ich Ihnen aus Sicherheitsgründen von einem Treffen ab. Erst wenn …«
»Zur Kenntnis genommen«, unterbrach van Berk. »Man muss seine Feinde kennen. Das ist eine gute Gelegenheit.«
»Solange wir nicht wissen, ob Pohl noch Komplizen hat, wäre es ein großes Risiko …«
»Nicht diskutabel«, schnitt ihm van Berk mit einer harschen Geste das Wort ab. »Finden Sie die Quelle und bringen Sie sie zu mir. Dann kümmern wir uns um Pohl.«
Nik hatte sein Auto zwei Straßen weiter geparkt und schlenderte den Gehweg zu dem verabredeten Treffpunkt entlang. Jon hatte das Café überprüft und keinen Bezug zu van Berk gefunden. Außerdem hatte er ihm die Baupläne des Cafés besorgt und ihm drei verschiedene Fluchtwege beschrieben. Er war angespannter als sonst gewesen und hatte Nik seine Besorgnis mehrfach zum Ausdruck gebracht, aber schließlich hatte auch Jon einsehen müssen, dass dies der einzige gangbare Weg war.
Zur Sicherheit hatte er ihm den besten Leibwächter besorgt, den man für Geld bekommen konnte. Einen zwei Meter großen Hünen mit breiten Schultern und Muskeln, die selbst Nik eingeschüchtert hatten. Trotz seines groben Äußeren wirkte der Mann konzentriert und schien genau zu wissen, was zu tun war; er war kein tumber Schläger, der beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten seine Waffe zog. Jon hatte ihn offenbar gut instruiert, denn er stellte keine Fragen und kannte den Weg zum Treffpunkt.
»Ist van Berk schon vor Ort?«, fragte Nik in sein unter dem Revers verborgenes Mikrofon.
»Seit zehn Minuten«, antwortete Jon über den kleinen Empfänger in Niks Ohr.
»Irgendwelche ungebetenen Gäste in der Nähe?«
»Auf dem Display der Kamera ist keiner zu sehen, was nicht heißt, dass nicht irgendwo ein Rollkommando wartet.«
»Du solltest zuversichtlicher sein«, sagte Nik. »Alles läuft nach Plan.«
»Mir ist das zu glatt«, sagte Jon. »Wir schreiben van Berk eine Mail, sagen ihm, dass du für den ganzen Schlamassel verantwortlich bist, und dringen auf ein Gespräch. Stunden später bekommen wir eine Antwort mit Uhrzeit und Treffpunkt für den nächsten Abend. Keine Drohungen, keine Warnungen, ganz so, als würden wir eine Skatrunde organisieren. Er wollte nicht einmal wissen, warum du dich mit ihm treffen willst.«
»Du unterschätzt seine Lage«, erwiderte Nik. »Ich habe einen wichtigen Geldwäscher unter Terrorverdacht verhaften lassen und ihn durch die Schließung seines Restaurants einer zweiten Einnahmequelle beraubt. Der Zeitungsartikel über den Fund toter Kakerlaken in besagtem Restaurant von heute Morgen wird ihm auch nicht gefallen haben, schließlich brechen ihm dadurch nicht nur die Gäste, sondern ebenso seine Cateringaufträge weg. Das werden auch seine Geschäftspartner registriert haben, also muss er sich mit mir treffen, um weiteren Schaden abzuwenden.«
»Und wenn er dir eine Kugel in den Kopf schießt?«
»Das passt zu einem Gettogangster mit zu viel Adrenalin, aber nicht zu van Berk«, sagte Nik. »Er hat keine Ahnung, ob ich nur der Lakai bin oder der Kopf hinter allem. Solange er nicht weiß, warum ich das mache und was ich von ihm will, wird er ein höflicher Gastgeber sein.« Nik sah seinen Leibwächter an. »Außerdem hast du ja für meine Sicherheit gesorgt.«
»Stéphane ist der beste Mann, den ich kurzfristig bekommen konnte«, sagte Jon. »War zehn Jahre bei der französischen Fremdenlegion und hat eine beeindruckende Sammlung an Auszeichnungen. Beherrscht mehr Kampfsportarten, als ich Haare auf dem Kopf habe.«
»Deine Sorge rührt mich«, unterbrach Nik. »Was macht unsere Wanze?«
»Meinst du mich oder das Ding in meiner Hand«, fragte Balthasar keuchend.
»Das überlasse ich dir«, antwortete Nik.
»Ich liege unter van Berks Auto und versuche, mich nicht am heißen Auspuff zu verbrennen«, murrte Balthasar. »Ich hoffe, mein Einsatz lohnt sich, denn ich sehe wie ein Straßenkehrer aus, der sich durch warmen Teer gewälzt hat.«
»Es wird Zeit für Funkstille«, sagte Nik. »Ich gehe jetzt in das Café.« Stéphane trat einen Schritt vor Nik und öffnete die Tür. Er ging hinein, drehte den Kopf in alle Richtungen und nickte schließlich.
Wie Nik angenommen hatte, war das Café leer. Der Gastraum war in hellem Braun gehalten, mit weißen Tischen und Landschaftsgemälden von Caspar David Friedrich an den Wänden. Die runde Ausstellungstheke neben der Kasse war mit verschiedenen Torten und Kuchen gefüllt, und es roch nach frisch gemahlenem Kaffee. Nur in der Mitte des Raums saß ein älterer Mann mit gepflegten grauen Haaren und leicht gebräunter Haut. Er hatte ein markantes flaches Kinn und eine auffallend große Nase, die jedoch in seinem länglichen Gesicht nicht störend wirkte. Er trug einen schwarzen Maßanzug mit feinen grauen Streifen, ein weißes Hemd und eine weinrote Krawatte. Seine manikürten Finger waren vor seiner Brust verschränkt. Hinter ihm wachte ein hochgewachsener dunkelhaariger Mann mit Stéphanes Statur, ebenfalls in einen dunklen Anzug gekleidet.
Ohne Eile ging Nik zu dem Tisch. Beim Näherkommen erkannte er, dass die Gesichtsbräune des Mannes von dezent aufgetragener Schminke stammte. Van Berks Augen folgten ihm bei jedem Schritt, bis er sich ihm gegenübergesetzt hatte. Dann schob er eine kleine Espressotasse zur Seite und begann zu sprechen. »Sie sind also derjenige, der mir den ganzen Ärger beschert hat«, sagte er mit kräftiger Stimme. Sein Tonfall war ruhig, ohne Wut.
»Nennen Sie mich Nik.«
»Ich kenne Sie, Herr Pohl«, erwiderte van Berk. »Sie wissen hoffentlich, dass Sie sich einflussreiche Leute zum Feind gemacht haben, denn es war nicht mein Geld, das die Polizei beschlagnahmt hat.«
»Das ist mir bewusst«, antwortete Nik. »Aber ich glaube kaum, dass die wahren Besitzer etwas davon erfahren haben. Das würde Sie sehr dumm dastehen lassen. Sie müssten nicht nur zugeben, dass Sie deren illegal zu waschendes Geld verloren haben. Sie wären auch gezwungen zu erklären, dass Ihr bevorzugter Wäscher unter Terrorverdacht verhaftet worden ist. Dumm für Sie, dass Untersuchungen bei Terrorverdacht viel intensiver durchgeführt werden als bei Geldwäsche.«
Van Berk lächelte.
»Ich möchte nicht unsere Zeit verschwenden«, fuhr Nik fort. »Auch wenn Sie im Ausland waren, werden Sie von den Entführungen der beiden Jugendlichen Greta Grohnert und Hannes Lepper gehört haben.«
»Auch im Ausland kann man Zeitung lesen.«
»Was haben Sie damit zu tun?«
»Sie kennen mein Betätigungsfeld«, erwiderte van Berk. »Entführung ist nicht mein Stil.«
»Erklären Sie mir, wie Ismail Buchwald und Vincent Masannek in diese Sache verwickelt sind?«
»Woher soll ich das wissen? Buchwald hat kurz nach meiner Rückkehr versucht, mich zu erschießen. Und Masannek wurde während meines Auslandsaufenthalts ermordet.«
»Warum wollte Buchwald Sie töten?«
»In meiner Branche hat man viele Feinde, und jeder von ihnen verfügt über das Geld, einen Handlanger auf mich anzusetzen.«
»Aber dieser Handlanger hat für Sie gearbeitet.«
»Was eine kluge Strategie ist«, sagte van Berk. »Je mehr ein Auftragsmörder über sein Ziel weiß, umso höher sind die Erfolgschancen.«
»Warum haben Sie Buchwald eingestellt?«
»Er war ein fähiger Mann.«
»Und warum haben Sie ihn entlassen?«
»Weil er mir nicht mehr nützlich war.«
»Etwas genauer, bitte.«
»Anfang letzten Jahres bin ich nur knapp einem Attentat entkommen«, sagte van Berk. »Es kam zu einem Schusswechsel, bei dem Buchwald schwer verletzt worden ist. Er lag lange im Krankenhaus, daher musste ich neue Leute engagieren.«
»Und warum haben Sie ihn nach seiner Genesung nicht wieder eingestellt?«
»Weil er Masannek und mir die Schuld für seine Verletzung und die damit verbundene Entstellung seines Äußeren gegeben hat.«
»Was zutrifft«, bemerkte Nik.
»Buchwald war mein Leibwächter. Es war sein Job und sein Risiko.« Van Berks Stimme wurde zorniger. Er ballte die Faust und wollte auf den Tisch schlagen, als ihn ein Hustenanfall daran hinderte. Es war ein trockener, keuchender Husten. Van Berk trank einen Schluck Kaffee und atmete hörbar aus. Dann hatte er sich wieder unter Kontrolle. »In meiner Position muss ich mich auf meine Sicherheitsleute verlassen können.« Er zog ein Hustenbonbon aus der Tasche und steckte es sich in den Mund. »Vertrauen ist das Wichtigste.«
»Darum wollte er Sie erschießen?«
»Offensichtlich.«
»Eine andere Motivation fällt Ihnen nicht ein?«
»Welche zum Beispiel?«
»Die Entführung der Kinder.«
»Wenn ich die Presse im Ausland richtig gelesen habe, war der Hauptverdächtige Ismail Buchwald.«
»Fragt sich nur, in wessen Auftrag.«
Van Berk seufzte. »Warum sollte ich Buchwald dazu anstiften, Kinder zu entführen? Mein anderes Geschäftsfeld ist wesentlich lukrativer.«
»Ich bin wegen der Entführungen hier.«
»Dann ist dieses Treffen verschwendete Zeit. Ich hielt mich während der Taten im Ausland auf. Außerdem würde ich mir einen zuverlässigeren Mann als Buchwald suchen, um Kinder zu entführen.«
»Vincent Masannek?«
»Bis vor Kurzem hatte ich ihn für den besten Mann auf seinem Gebiet gehalten, aber wenn ich die Art seines Versterbens berücksichtige, scheint es jemand Besseren zu geben.«
»Wir drehen uns im Kreis«, sagte Nik. »Wenn ich nicht die Infos erhalte, die ich brauche, mache ich das Spielchen weiter. Ihr Geldwäscher war nicht der Letzte, den ich aus dem Verkehr ziehe.«
»Doch, das war er«, sagte van Berk. »Haben Sie wirklich geglaubt, dass ich nicht dahinterkomme, wer Ihnen diese Informationen gegeben hat?« Er griff zur Espressotasse und trank sie aus, ohne Nik aus den Augen zu lassen. »Es gibt nur sehr wenige Menschen in München, die über meine Geschäfte Bescheid wissen. Es hat mich etwas Mühe gekostet, all die Fäden zusammenzuweben, aber schließlich ist eine Person übriggeblieben.« Van Berk zeigte ein kaltes, zufriedenes Lächeln. »Das Einzige, was der Sammler jetzt noch sammelt, sind Maden, die sich durch seinen Kopf graben«, sagte er leise. »Die Leute, von denen er wusste, habe ich ausgetauscht, also haben Sie keine Informationen mehr, mit denen Sie mir schaden können.« Van Berk nahm einen Lederhandschuh vom Stuhl und zog ihn an. »Ein kleines Stück des Sammlers habe ich Ihnen aufgehoben. Fragen Sie Ihren Hackerfreund, ob er in das Fingerabdruck-Identifizierungssystem des BKA einbrechen kann, dann wissen Sie, dass ich die Wahrheit sage.« Er zog eine hölzerne Schachtel aus seiner Jackentasche und legte sie vor Nik auf den Tisch. »Und wenn Sie sich noch einmal in meine Geschäfte einmischen, wird von Ihnen, dem Hacker und Ihrem Freund Balthasar weniger übrig bleiben als ein Finger.«
»Das ist nicht so gelaufen wie geplant«, klang Jons Stimme durch den Lautsprecher. Er war unverändert nervös. »Ich bin gewiss nicht leicht einzuschüchtern, aber die Nummer mit dem Finger, zusammen mit der Drohung gegen Balthasar und mich, hat Spuren hinterlassen.«
»Er hat mich nicht erschossen.« Nik nippte an seinem Bier.
»Damit hört das Positive auf«, sagte Jon. »Wir haben den Sammler auf dem Gewissen.«
»Luca«, sagte Nik leise. »Sein Name war Luca Marino.« Er senkte bedauernd den Kopf. »Ich habe das nicht gewollt, aber er hat uns einen letzten Dienst erwiesen. Jetzt wissen wir, dass van Berk mit drinsteckt.«
»Woraus schließt du das?«, fragte Balthasar, der sich an den Türrahmen zur Küche lehnte.
»Niemand weiß, dass ich mit Jon zusammenarbeite«, erklärte Nik. »Anfänglich hatte ich dem Sammler gedroht, dass ich ihm nicht mehr von der Seite weichen werde und mir ein Hacker dabei helfen werde, ihm das Leben zur Hölle zu machen.«
»Das beweist nur, dass er den Sammler verhört haben muss, bevor er ihn in Stücke geschnitten hat«, sagte Jon.
»Aber van Berk sprach nur von einem Hacker, nicht von Jon oder Jonathan Kirchhof. Somit weiß er von unserer Zusammenarbeit, aber nicht, wer du bist oder wo du dich versteckst«, erwiderte Nik.
»Wenn man bedenkt, wie schnell er deinen Namen herausgefunden hat, bin ich nicht mehr so überzeugt, dass meine Tarnung wasserdicht ist.«
»Und wie beweist das van Berks Beteiligung an dem Fall?«, fragte Balthasar.
»Er wusste von dir.« Nik wandte sich dem Pathologen zu. »Dich habe ich dem Sammler gegenüber aber nie erwähnt, daher bleibt nur eine Möglichkeit, bei der sich unsere Zusammenarbeit gezeigt hat.«
»Als mich Masannek und seine Schläger auf dem Weg zu Grohnerts Anwesen abgefangen haben«, sagte Balthasar.
»Sie waren von van Berk engagiert«, schloss Nik. »Masannek handelte in seinem Auftrag.«
Der Pathologe nickte. »Eine logische Schlussfolgerung.«
»Also beginnen wir mit der totalen Überwachung von van Berk«, schlug Jon vor.
»Das wird nichts nützen«, sagte Nik. »Während der Entführungen war van Berk außer Landes. Wäre Masannek nicht erschossen worden, wäre er nicht zurückgekommen.«
»Er sucht sich einen neuen Handlanger«, schloss Balthasar.
»Von denen gibt es genug, wenn man das nötige Kleingeld hat«, bemerkte Jon. »Und dazu muss er nicht einmal sein Haus verlassen.«
»Können wir ihm nicht mit dem abgetrennten Finger etwas anhängen?«, fragte Balthasar.
»Ich habe die Schachtel überprüft und keine Abdrücke gefunden«, sagte Jon. »Außerdem habe ich Reste von Bleiche in der Schachtel nachweisen können, daher wird sich auch keine DNA von van Berk darin befinden.«
»Und der Finger?«
»Ist von Luca Marino«, bestätigte Jon. »Der Abdruck wurde vom System identifiziert. Ich habe ihn anonym zur Kripo geschickt. Vielleicht entdecken die irgendetwas, was mir verborgen geblieben ist.«
»Also wieder eine Sackgasse«, sagte Balthasar. »Mir fehlt die Fantasie, wo wir weitermachen sollen.«
»Wir müssen verstehen, was van Berk von den Jugendlichen will«, sagte Nik. »Allein die gemeinsame Geburtsnacht im selben Krankenhaus und das Verschwinden einer Mutter, das ist eigenartig genug.«
»Wir suchen diese Verbindung seit Wochen und sind der Lösung keinen Schritt näher gekommen«, gab Jon zu bedenken.
»Ich muss noch mal mit den Eltern reden«, sagte Nik. »Mit den neuen Vorfällen der letzten Tage fällt ihnen vielleicht noch etwas ein. Möglicherweise hat einer der Jugendlichen etwas gesehen.«
»Die Aufregung hat sich gelegt«, sagte Jon. »Die Polizei bewacht die Anwesen nicht mehr so streng, auch weil die Presse neue Themen gefunden hat und der mutmaßliche Entführer Buchwald tot ist.«
Nik sah auf seine Uhr. »Halb eins in der Nacht, das ist zu spät für einen Besuch, aber morgen früh stehe ich bei den Grohnerts auf der Matte.« Er lehnte sich auf der Couch zurück. »Wir brauchen einen neuen Hinweis, sonst lösen wir das Rätsel nie.«
Dreißig Meter vor Grohnerts Haus begann die Absperrung. Zwei Polizeiwagen blockierten mit blinkendem Blaulicht die Straße. Vor der Einfahrt standen Gitter. Ein langes Plastikband war über den Gehweg gespannt, gesichert von vier Polizisten, obwohl um diese Uhrzeit kaum Spaziergänger unterwegs waren. Weder Fotografen noch ein Übertragungswagen oder Kameraleute waren vor Ort. Was immer hier passiert sein mochte, es hatte sich noch nicht herumgesprochen.
Als Nik den Blick über die angrenzenden Grundstücke schweifen ließ, sah er seinen ehemaligen Chef an der Absperrung entlanggehen. Er trug dunkle Hosen und ein verknittertes Jackett. Seine schwarzen Haare waren ungekämmt, als wäre er direkt aus dem Bett gesprungen und hierhergelaufen.
»Naumann!«, rief Nik.
Der wandte sich ihm zu und verdrehte die Augen. »Ich kann jetzt keinen Stress gebrauchen«, sagte er, während er näher kam.
»Ich bin friedlich.« Nik hob abwehrend die Hände nach oben. »Was ist hier passiert?«
»Mit Zivilisten darf ich nicht darüber sprechen.«
»Kommen Sie, Naumann. Den letzten Durchbruch haben Sie mir zu verdanken.«
»Was reden Sie da, Pohl?«
»Von mir kam der anonyme Tipp zu Buchwalds Unterschlupf.«
»Das waren Sie?«
»Wenn Sie mir nicht glauben, erzähl ich Ihnen gern Details.«
»Warum mischen Sie sich in den Fall ein?«, fuhr Naumann auf. »Sie sind nicht mehr bei der Kripo.«
»Hören Sie mit dem Kompetenzmist auf«, erwiderte Nik. »Hier geht es um das Wohl der Kinder. Ohne mich würden die noch bei Buchwald in der Fabrikhalle sitzen.«
Naumann ballte die Fäuste und stand kurz vor einem Wutanfall. Dann seufzte er einmal laut, und seine Anspannung löste sich. Er trat näher zu Nik. »Greta Grohnert ist wieder verschwunden.«
»Verdammt«, fluchte Nik.
»Deshalb das Aufgebot.« Er deutete auf die Polizisten.
»Bei ihrer Befreiung aus Buchwalds Unterschlupf hat sie sich gewehrt«, sagte Nik. »Vielleicht ist sie nur abgehauen.«
»Der Sicherheitsmann wurde erschossen«, sagte Naumann. »Greta ist schon wieder entführt worden.«
»Wie konnte das passieren?«
»Ich weiß es nicht«, sagte Naumann. »Fenster und Türen waren gesichert. Wir haben die Schlösser erneuert und Bewegungsmelder installiert. Zusätzlich zu dem privat engagierten Sicherheitsdienst haben wir noch eine Streife vor dem Haus platziert.« Er schüttelte den Kopf. »Die Jungs von der KTU untersuchen den Tatort, aber momentan ist mir schleierhaft, wie die Entführer ins Haus gekommen sind, ohne entdeckt zu werden. Gretas Fehlen wurde erst vor einer Stunde bemerkt. Ihre Eltern wollten sie ausschlafen lassen.«
»Also könnte sie schon gestern Abend entführt worden sein.«
»Der Totenstarre des Sicherheitsmannes nach zu urteilen, wohl gegen Mitternacht«, sagte Niks ehemaliger Chef. »Wenn die Presse davon Wind bekommt, brennen im Polizeipräsidium die Telefonleitungen durch. Wir holen jeden, der eine Uniform trägt, aus dem Bett und fahnden mit allem, was wir haben. Aber der Vorsprung der Entführer ist groß und …« Naumann griff sich an den kleinen Stöpsel in seinem Ohr und wandte sich von Nik ab. Konzentriert lauschte er einer Durchsage. »Mein Gott«, sagte er mit zittriger Stimme und schlug sich die Hände vors Gesicht.
Irgendwo hinter der Mauer zu Grohnerts Villa schrie eine Frau, laut, durchdringend, in völliger Verzweiflung.



Kapitel 14
Greta war ein schönes Mädchen gewesen, mit wachen Augen und einem bezaubernden Lächeln. Doch die Tote am Ufer hatte nichts mehr mit diesem Kind gemein. Die schwarzen Haare klebten an der Stirn, ihre Haut war bleich, und die Augen blickten leblos zum Himmel. Die beige Schlafhose war zerrissen und ihr weißes Nachthemd von Blut verkrustet. In der Mitte ihrer Brust klaffte ein großes Loch, die Ränder der Wunde zerrissen, als wäre der Schuss aus nächster Nähe gekommen.
Naumann setzte sich auf einen Stein nahe dem Fundort und schloss die Augen. In was für einer Welt wurden junge Mädchen entführt, erschossen und am Ufer eines Sees wie Müll abgeladen? Er dachte an seine Tochter, die nur zwei Jahre älter als Greta war. Naumann wollte sich nicht vorstellen, wie es wäre, wenn sie Opfer eines Verbrechens würde. Wie sinnlos würde sein Leben dann sein, wie leer die Tage, wie verlassen die Wohnung ohne sie.
Schritte näherten sich. Einer der Kripobeamten stellte sich neben ihn. »Wir haben die Gegend um die Leiche abgesucht, aber weder eine Tatwaffe noch Hinweise auf einen möglichen Täter gefunden«, begann er.
»Gab es Zeugen?«
»Der Spaziergänger hat die Leiche um 8.24 Uhr gefunden und sofort eins-eins-zwei gewählt. Laut seiner Aussage hat er weder eine andere Person noch ein Fahrzeug gesehen. Es war um die Zeit allerdings neblig, daher war seine Sicht eingeschränkt.«
»Wissen wir etwas über den Mann?«
»Nach ersten Angaben ein siebenundsechzigjähriger Rentner, der in keinem Zusammenhang mit dem Fall oder den Beteiligten steht. Er hat keine Vorstrafen. Er geht dreimal die Woche mit seinem Hund am Ufer spazieren.«
Zwei Männer hoben Greta in einen schwarzen Leichensack und schlossen den Reißverschluss. Naumann wandte den Kopf ab.
»Ich fahre zurück in die Dienststelle und informiere den Polizeipräsidenten.« Er stand auf. Hier konnte er nichts mehr tun. »Halten Sie mich auf dem Laufenden.«
Auf dem Weg zu seinem Auto nahm er sein Handy aus der Tasche und wählte eine Nummer. »Hier ist Papa«, sagte er, nachdem seine Tochter abgenommen hatte. »Es ist alles in Ordnung«, fuhr er fort. »Ich wollte nur hören, ob es dir gut geht.«
Sie schien etwas zu antworten. »Das ist schön.« Er lächelte. »Ich werde heute wieder lange im Büro bleiben müssen, aber am Wochenende nehme ich mir Zeit und komme mit auf den Reiterhof. Dann kannst du mir endlich dein neues Pferd zeigen.« Er schloss seinen Wagen auf. »Nein, es ist wirklich alles in Ordnung«, wiederholte er und wischte sich eine Träne von der Wange.
Nik balancierte am Rand des Daches entlang, eine Zigarette in der Rechten und eine halb leere Flasche Wodka in der Linken. Er war barfuß, trug eine alte Jeans und hatte ein schmutziges T-Shirt an. Es war eine bewölkte Nacht, und es nieselte leicht. Die Stadt war zur Ruhe gekommen. Nur wenige Autos fuhren noch.
Er blieb stehen und sah nach unten. Die hell beleuchtete Straße war nur sechs Stockwerke entfernt.
»Willst du dich umbringen?«, hörte er Miras Stimme.
»Weiß ich noch nicht«, antwortete er, ohne sich umzudrehen.
Sein linker Fuß rutschte über die Kante. Er ruderte mit den Armen und drohte das Gleichgewicht zu verlieren, aber schließlich fing er sich und stolperte einen Schritt zurück. Er kicherte und nahm einen Schluck aus der Flasche, als wäre alles ein lustiges Spiel.
»Es war nicht deine Schuld«, sagte Mira bedauernd.
»Wenn du wüsstest, wie oft ich das in den letzten Stunden gehört habe.«
»Es ist tragisch, aber …«
»Hör auf!«, schrie Nik. »Hör auf mit deinem Mitgefühl, mit deinem Verständnis und deiner Rücksicht.« Er zerschmetterte die Flasche auf dem Boden. »Greta ist tot. Luca ist tot. All das Gerede hilft ihnen nicht weiter.«
»Dein Selbstmord aber auch nicht.«
»Mein Weiterleben ändert genauso wenig.« Er wandte sich ihr zu. Sie trug eine leichte Hose, eine weiße Bluse mit Rüschenkragen und darüber einen dicken Pullover, als bereite sie sich auf den Wintereinbruch vor. »Ich habe wochenlang ermittelt, ohne irgendetwas zu verstehen, und weiß noch immer nicht, warum Greta ermordet worden ist.«
»Dann komm wieder herunter und überführ den Täter. Mit van Berk hast du einen Verdächtigen.«
»Ich will van Berk nicht überführen«, sagte Nik. »Ich will mit einem Knüppel zu seinem Haus gehen und ihm jeden Knochen im Leib brechen. Ich möchte ihn schreien hören, seine Verzweiflung spüren und ihm beim Sterben zusehen. Ich will Blut!«, schrie er in die Nacht.
»Ein Wunder, dass du es nicht längst getan hast.«
»Ich habe noch keinen guten Plan, wie ich zu ihm durchdringen kann, aber sobald mir eine Lösung einfällt, geh ich los.«
»Und wenn nicht?«
»Dann werde ich einen Kopfsprung auf den gelben Mustang vor der Tür machen, der uns jeden Morgen mit seinem Motorengedröhn aus dem Bett wirft.« Wie ein Klippenspringer vor seinem Sprung streckte Nik die Arme von sich. »Betrachte es als letzte gute Tat für meine Nachbarn.«
»Also war es das? Du gibst die Hoffnung auf?«
»Hoffnung ist in Wahrheit das Übelste der Übel, weil sie die Qual der Menschen verlängert.«
»Nietzsche steht dir nicht.«
»Heute schon.«
»Und was ist mit den anderen Kindern?«
»Sie sind ohne mich besser dran.«
»Immerhin hast du sie aus der Fabrikhalle befreit.«
»Ich weiß nicht, ob ich sie befreit habe oder ob ich damit ihr Todesurteil unterschrieben habe«, sagte Nik. »Wären sie noch in Buchwalds Unterschlupf, wäre Greta noch am Leben.« Er ging mit ausgestreckten Armen am Rand entlang.
»Und wenn es mit Gretas Tod noch nicht vorbei ist?«, fragte Mira. »Wenn Hannes und Simon in Gefahr sind?«
»Ich verstehe diesen ganzen Fall nicht«, wiederholte er. »Ich habe keine Ahnung, was an den Kindern besonders ist und warum jemand sie töten will. Und wenn ich noch hundert Mal meine Unterlagen durchgehe, komme ich nicht dahinter. Die Ermittlungen in Gretas Fall haben nicht einen Funken mehr Licht ins Dunkel gebracht.« Er wandte sich Mira zu. »Ich bin zu schlecht. Vielleicht gibt es bei der Kripo einen besseren Mann, denn dieser Fall übersteigt meine Fähigkeiten.« Nik drehte sich wieder zum Abgrund, schloss die Augen und atmete tief ein, als wollte er den Augenblick in sich aufnehmen.
»Dann hilf den beiden nicht als Ermittler, sondern als Leibwächter.«
Nik öffnete die Augen und blinzelte.
»Du hast keine Ahnung, wer hinter alledem steckt und warum er an die Kinder will, du weißt aber, dass er sich vielleicht auch Hannes und Simon greifen könnte.«
»Niemand weiß, wo Simon überhaupt steckt.«
»Aber Hannes ist bei seinen Eltern zu Hause.«
»Was unter diesen Umständen dumm ist«, sagte Nik. »Sie sollten schleunigst die Stadt verlassen und untertauchen.«
»Nicht mit einem Kind, das unter frühkindlichem Autismus leidet«, widersprach Mira. »Ich möchte mir nicht vorstellen, was Hannes während seiner Entführung erlitten hat. Jetzt braucht er ein vertrautes Umfeld, das ihm Sicherheit gibt.«
»Wie sicher das ist, haben wir bei Greta gesehen.«
»Dann nimm deine Pistole und stell dich vor die Eingangstür.«
»Die Wohnung wird von der Polizei überwacht. Die lassen mich nicht in die Nähe.«
»Blöde Ausrede«, sagte Mira. »Du findest einen Weg, Hannes zu beschützen und der Streife aus dem Weg zu gehen.«
»Ich weiß nicht einmal, ob er in Gefahr ist.«
»Hast du etwas Besseres zu tun?« Sie deutete auf die zerbrochene Flasche.
Nik beugte sich nach vorn, bis er den gelben Mustang auf der Straße sehen konnte. Er ging in die Hocke, ballte die Fäuste und schrie seine Wut heraus. Es wäre so leicht gewesen zu springen. Dann schloss er die Augen und wartete, bis sich sein rasendes Herz beruhigt hatte.
Nik hatte die Rückscheibe und die Seitenfenster seines Autos dunkel getönt und betrachtete das Haus der Familie Lepper durch eine Kameralinse, die kaum sichtbar auf seiner Motorhaube angebracht war und deren Bild auf einem kleinen Monitor unter dem Rückspiegel dargestellt wurde. Die Linse war lichtempfindlich, und er konnte das Ziel von seiner Position aus näher heranzoomen. Das Reihenhaus sah genauso aus wie jedes andere in der Straße, schmal geschnitten, mit einer Steintreppe zum Eingang und einem Bunker für die Mülltonne davor. Ein größeres und ein kleines Fenster links und rechts neben der Haustür, zwei darüber und noch ein schräges Dachfenster im obersten Stock. Das Licht vor der Tür brannte die ganze Nacht, und auf der anderen Seite der Straße parkte ein Dienstfahrzeug mit zwei Polizisten darin.
Mithilfe einer Luftaufnahme und des Hausgrundrisses hatte er mögliche Angriffsszenarien entwickelt, die ein Entführer nutzen konnte. Alles hatte er den Unterlagen der Kripo entnommen, die den Bau überprüft hatte.
»Es ist eine echte Scheißidee, im Haus zu bleiben«, sagte Nik zu Jon am Telefon. Er betrachtete ein Foto der Rückseite mit einer kleinen Taschenlampe. »Der Garten schließt mit beiden Längsseiten an Grundstücke an, die ebenfalls leicht zu betreten sind. Die Fenster bestehen aus gewöhnlichem Glas und die Tür ist nicht besonders gesichert.«
»Dafür sind die Rollläden unten, und die Tür zur Terrasse sowie die über Lichtschächte erreichbaren Kellerfenster wurden mit Riegeln versehen«, sagte Jon am Telefon. »Knacken lässt sich das nicht. Um hineinzukommen, braucht es rohe Gewalt, und das hören die Polizisten im Auto.«
»Eine Streife ist nicht ausreichend.«
»Eine zweite patrouilliert in der Siedlung und kontrolliert ankommende Autos und Spaziergänger. Die wäre in einer Minute vor Ort.«
»Man sollte die Leppers in einen Bunker verfrachten, bis Gretas Mörder gefasst ist.«
»So etwas Ähnliches hat die Polizei auch vorgeschlagen, aber die Eltern haben es abgelehnt.«
»Idioten«, murmelte Nik.
»Ist dir beim Durchsehen der Unterlagen etwas aufgefallen?«, wechselte Jon das Thema.
»Weder in betrunkenem noch in nüchternem Zustand.« Nik trank einen Schluck Kaffee. »Hat Balthasar den Obduktionsbericht bekommen?«
»Habe ich«, klang die Stimme des Pathologen durch das Telefon. »Und ich bin auf ein paar interessante Dinge gestoßen.«
»Fangen wir vorne an.« Nik stellte seinen Becher in die Halterung und zog die ausgedruckten Akten aus der Tasche. »Vielleicht fällt euch etwas auf.«
»Gretas Fehlen wurde der Polizei um 7.46 Uhr gemeldet«, begann Jon. »Es ist nicht genau feststellbar, wann sie entführt worden ist, weil es keine Zeugen gegeben hat. Auch den Eltern ist nichts aufgefallen.«
»Bei dem Sicherheitsmann war die Totenstarre voll ausgeprägt«, sagte Balthasar. »Also ist er zwischen Mitternacht und zwei Uhr in der Früh ermordet worden.«
»Seine Leiche lag an der Hintertür«, sagte Jon. »Mit einem Kopfschuss von vorn in die Stirn. Da niemand den Knall gehört hat, muss der Täter einen Schalldämpfer auf der Pistole gehabt haben.«
»So ist er hineingekommen«, ergänzte Nik. »Spritzer von Blut befinden sich an der Tür und in kleinen Mengen auf dem Teppichboden in der Wohnung.«
»Der Mörder hat den Sicherheitsmann in dem Moment erschossen, als er aus der Tür gekommen ist.«
»Wie ist er auf das Grundstück gelangt?«, fragte Balthasar.
»Über den Garten auf der Rückseite.«
»Aber dieser Teil war doch kameraüberwacht.«
»Die Kamera war intakt, als die Polizei sie überprüft hat«, sagte Jon. »Vielleicht wurde eine Endlosschleife einprogrammiert, aber diesbezüglich rätseln die Ermittler noch.«
»Wer war der Einbrecher?«, fragte Balthasar. »Batman?«
»Könnte man meinen«, sagte Nik. »Auf jeden Fall waren sie zu zweit, denn im Garten fand man Fußspuren von Stiefeln.«
»Die vom Haus wegführten, waren tiefer als diejenigen zum Haus hin«, sagte Jon.
»Weil sie Greta gemeinsam getragen haben«, erklärte Nik.
»Und das haben die Eltern nicht gemerkt?«, wunderte sich Balthasar. »Jemand wirft sich ihre Tochter über die Schulter, marschiert aus dem Haus, transportiert sie mit seinem Komplizen durch den Garten und beide klettern mit ihr über die Mauer.«
»Da im Haus keine Fußabdrücke oder Gartenerde gefunden wurden, haben die Täter wohl ihre Schuhe ausgezogen«, sagte Nik. »Im Haus gibt es kein Parkett oder Dielen, die knarren könnten. Der Flur ist mit Teppichboden ausgelegt, und die Türen sind zu neu, um zu quietschen. Außerdem befinden sich zwischen dem Schlafzimmer der Eltern und Gretas Zimmer noch ein großes Bad und ein begehbarer Kleiderschrank.«
»Greta wurde betäubt und aus dem Haus getragen«, fuhr Jon fort. »Sie über die Mauer zu bugsieren, wird nicht leicht gewesen sein, aber das Mädchen war schlank.«
»Ein Späher muss die Täter über die Position des patrouillierenden Streifenwagens informiert haben«, sagte Nik. »Auf der anderen Seite der Mauer hat man die bewusstlose Greta in Empfang genommen und in ein Auto gepackt.«
»Um 8.24 Uhr hat ein Spaziergänger ihre Leiche am Rande des Feringasees gefunden, unweit der A 99.« Das Foto der toten Greta hatte sich in Niks Gedächtnis eingebrannt. Das bleiche Gesicht, umrahmt von nassem, strohigem Haar, und die starrenden Augen, ohne Leben und Glanz. Das große Loch in dem zerrissenen Schlafhemd und ihrer Brust, von getrocknetem Blut umrahmt. Das zuvor so schöne Mädchen, ans Ufer geschwemmt wie ein vertrockneter Ast, entsorgt wie wertloser Müll.
»Ich erspare euch die Details der Obduktion«, sagte Balthasar. »Wenigstens wurde sie weder gefoltert noch vergewaltigt, aber die Ermittler sind sich einig, dass der See nicht der Tatort gewesen ist. Durch die Schusswunde in der Brust hat sie viel Blut verloren und am Fundort war nichts davon zu sehen. Sie wurde dort nur ins Wasser geworfen. Vermutlicher Todeszeitpunkt ist sieben Uhr morgens.«
»Wo war sie in den Stunden von ihrer Entführung bis zu ihrer Ermordung?«, fragte Jon.
»Darauf gibt es keinen Hinweis«, sagte Nik. »Das Ufer wird noch abgesucht. Bei der Größe des Feringasees wird das allerdings dauern.«
»Eine Leiche ins Wasser zu werfen, um Spuren zu verwischen, ist nicht neu, aber warum hat man die Wunde mit Bleiche ausgewaschen?«, fragte Jon.
»Weil die Kugel aus ihrer Brust entfernt worden ist«, erklärte der Pathologe. »Ihr Mörder wollte sichergehen, dass er keine Spuren hinterlässt.«
»Um was für eine Waffe handelt es sich?«, fragte Nik.
»Unter den Umständen schwer festzustellen«, antwortete Balthasar. »Die Ermittler tippen auf eine Pistole mit Neun-Millimeter-Kaliber.«
»Das mit den Spuren in der Schusswunde verstehe ich«, sagte Jon, »aber wieso waren ihre Hände ebenfalls mit Bleiche gewaschen?«
»Weil sich Greta gewehrt hat«, sagte Nik. »Unter ihren Fingernägeln hätte sich die DNA des Täters befinden können.«
»Warum hat man sie nicht gleich zu Hause erschossen?«
»Das habe ich mich schon hundert Mal gefragt«, sagte Nik. »Und es gibt nur eine plausible Erklärung: Der Täter wollte etwas von Greta wissen.«
»Von einer Vierzehnjährigen?«, wunderte sich Jon. »Was für ein Geheimnis trägt ein junges Mädchen mit sich, dass es einen solchen Aufwand an krimineller Energie rechtfertigt?«
»Keine Ahnung«, sagte Nik.
»Völlig absurd wird es unter diesem Aspekt, wenn wir Hannes als mögliches Opfer dazunehmen«, sagte Balthasar. »Aufgrund seines Autismus wird er kein Wort sprechen. Selbst brutalste Gewalt würde nicht zum Ziel führen.«
»Alles unverändert«, sagte Jon seufzend. »Wir haben keine Ahnung, was hier gespielt wird.«
»Was hat van Berk in der letzten Nacht gemacht?«, fragte Nik.
»Laut dem Peilsender ist er nach dem Treffen mit dir in seine Villa gefahren. Anschließend wurde der Wagen bis neun Uhr morgens nicht mehr bewegt. Da war Greta lange tot.«
»Er hätte auch ein anderes Auto nehmen können«, gab Balthasar zu bedenken.
»Van Berk war sicher nicht aktiv an Gretas Entführung oder ihrer Ermordung beteiligt«, sagte Nik. »So dumm ist er nicht.«
»Also bleibt wieder nur das Warten«, schloss Jon.
»Und zu hoffen, dass dieser Wahnsinn mit Gretas Tod ein Ende hat«, ergänzte Balthasar.
»Ich beobachte den Kriposerver«, sagte Jon. »Wenn es etwas Neues zu den Ermittlungen gibt, melde ich mich sofort.«
»Bis dahin werde ich auf Hannes aufpassen«, sagte Nik und packte die Akten wieder in seine Tasche. »Ihn bekommen sie nicht.«
Pünktlich um 7.55 Uhr kamen Hannes und seine Mutter aus dem Haus und stiegen in das Auto. Niks Anspannung entwich mit einem erleichterten Seufzer. Er legte die Pistole ins Handschuhfach zurück und schaltete die Kamera aus. Dann wartete er, bis das Auto in Begleitung der Streife losfuhr, und startete den Motor. Auf der Hälfte der Strecke nach Hause bekam er einen Anruf von Jon.
»Alles in Ordnung.« Nik rieb sich müde die Augen.
»Gut zu hören«, antwortete Jon. »Aber der Grund meines Anrufs ist ein anderer. Gestern Nacht wurde Olaf van Berk ins Krankenhaus eingeliefert.«
»Was ist passiert?«
»Das kann ich nicht sehen«, erklärte Jon. »Ich habe routinemäßig die Wanze überprüft, die Balthasar an van Berks Auto angebracht hat. Dort habe ich bemerkt, dass es gegen zwei Uhr in der Nacht zum Harlachinger Krankenhaus gefahren und lange dort geblieben ist. Nachdem ich mir Zugang zum Server verschafft hatte, habe ich zwar seinen Namen in der Aufnahmeliste gefunden, aber mehr als ein unbestimmtes Unwohlsein ist nicht registriert worden.«
»Gibt es eine Akte von ihm?«
»Ich habe alles durchsucht, aber sonst keinen Eintrag gefunden. Er wird normalerweise eine Privatklinik aufsuchen.«
»Ist er noch im Krankenhaus?«
»Kann ich nicht sagen. Das Auto ist vor vierzig Minuten wieder zu van Berks Anwesen gefahren. Mit ihm oder ohne ihn.«
Nik kratzte sich an seinem unrasierten Kinn. »Was hat das zu bedeuten?«, murmelte er.
»Ich behalte den Krankenhausserver im Auge.«
»Ich fahre nach Hause und lege mich ins Bett, damit ich für die nächste Wache heute Nacht ausgeschlafen bin«, sagte Nik. »Solange ich nicht weiß, warum Greta umgebracht worden ist, weiche ich Hannes nicht von der Seite.«
Nik hätte sich einen strahlenden Sonnentag für Gretas Begräbnis gewünscht, aber der Himmel war voller grauer Wolken, die nur darauf zu warten schienen, ihren Regen auf die Trauergäste niederfallen zu lassen. Der Friedhof war stark besucht. Freunde der Familie, vor allem aber viele Jugendliche, die in Begleitung ihrer Eltern gekommen waren. Die meisten hatten Tränen in den Augen, andere sahen apathisch zu Boden, als würde ihnen erst jetzt bewusst werden, was mit ihrer Freundin geschehen war.
Nik stand am Rande der großen Menschentraube, die sich um das Grab gruppiert hatte. Er konnte die Worte des Pfarrers nicht hören, aber es interessierte ihn auch nicht, was er am Sarg predigte. Ebenso wenig wollte er die Aufschriften der Schleifen an den unzähligen Kränzen lesen, und selbst Naumanns Anwesenheit beachtete er nicht.
Eigentlich hätte Nik traurig sein müssen. Oder wütend – auf sich, auf das Versagen der Kripo oder auf diese ganze Welt, in der es wichtigere Dinge zu geben schien als das Leben eines jungen Mädchens. Aber er fühlte sich nur leer, wie ein Unbeteiligter. Er hätte jetzt zu Gretas Eltern gehen müssen, ihnen sein Beileid aussprechen, aber auch darin sah er keinen Sinn. Das hübsche, lebhafte Mädchen war tot, und er hatte ihr nicht helfen können. Nichts würde sie wieder zurückbringen. Er konnte nicht einmal sagen, wer ihr Mörder war und warum sie sterben musste. Nik hätte sich für sie in den Sarg gelegt, wenn Gott diesen Handel mit ihm abgeschlossen hätte, aber so blieb ihm nur das Schicksal des Zurückgebliebenen mit dem Wissen über sein Unvermögen. Für den Rest seines Lebens.
Der Pfarrer hatte seine Rede beendet und schüttelte dem Ehepaar Grohnert die Hand. Langsam verließen die Trauergäste das Grab.
Nik bekreuzigte sich. Er hatte das schon viele Jahre nicht mehr getan, aber heute fühlte es sich richtig an. Er zog den Kragen seines Mantels hoch. Kaum hatte er den Friedhof verlassen, fing es an zu regnen. Am Tor drehte er sich noch einmal in Richtung des Grabs um, dann stieg er in sein Auto und fuhr zu Hannes’ Wohnung.
Nach vier Nächten Bewachung hatte sich bei Nik Routine eingespielt. Er parkte vor der Ausfahrt einer Lackiererei, die abends verlassen war, neben einem Gebüsch, das für seine dringenden Bedürfnisse herhalten musste. Balthasar versorgte ihn jeden Abend mit Kaffee und selbst gemachten Panini, deren Knoblauchgehalt ihm manchmal die Tränen in die Augen trieb. Aber sie schmeckten so gut, dass er sämtliche Brote bis Mitternacht verspeist hatte. Dank digitalem Radio konnte er im Auto seinen Lieblingsrocksender hören, auch wenn er die Musik leise gedreht hatte. Er hatte schon schlechtere Überwachungen gehabt.
Seine Kamera blieb unverändert auf das Haus gerichtet. In den letzten Nächten war ein neugieriger Marder das Aufregendste gewesen. Keine umherstreifenden Personen, große Wagen mit verdunkelten Scheiben oder irgendjemand anderes, der Interesse am Haus und seinen Bewohnern gehabt haben könnte. Nicht einmal ein Hausierer.
Nik blätterte lustlos in den neusten Polizeiberichten zu Gretas Tod, es gab noch immer keine Spur zu ihren Mördern. Man konnte der SoKo nicht vorwerfen, dass sie nicht alles in ihrer Macht Stehende versuchte, aber weder die Untersuchung der Tatorte noch die Befragung möglicher Zeugen hatten einen nützlichen Hinweis generiert. Keine DNA an der Toten, keine Fingerabdrücke oder Hinweise, wie die Leiche an den Feringasee gekommen sein könnte.
Ein Blaulicht riss Nik aus der Konzentration. In der Parallelstraße fuhr ein Polizeiauto mit hoher Geschwindigkeit aus dem Wohngebiet heraus. Kurz darauf hörte er eine Sirene aus einer anderen Richtung. Das Geräusch dröhnte laut durch die Nacht.
Nik sah auf die Uhr. Kurz vor vier. Er machte das Radio aus und wählte Jons Nummer. Sein Freund meldete sich nach dem ersten Klingeln. »Offensichtlich habe ich dich nicht geweckt«, bemerkte Nik.
»Eine Geiselnahme in Sendling«, sagte Jon. »Irgendwo im Bereich der Großmarkthalle.«
»Der Großmarkt ist ein riesiges Gebiet, und so kurz vor der Öffnung ist viel los. Da könnte eine Geiselnahme schnell eskalieren.«
»Daher hat die Polizei alle verfügbaren Einheiten zusammengerufen, um alles abzusperren.«
»Warum nimmt dort jemand eine Geisel?«, wunderte sich Nik. »Wohl kaum aus Frust über das schlechte Obst.«
»Die Lage ist unübersichtlich, weil Informationen bei der Polizei eingehen, die sich zum Teil widersprechen. Manche reden von einem Raubüberfall, andere von einer Geiselnahme. Ein Anrufer hat irgendwas von einem islamistischen Fanatiker gefaselt, während der Kontrolldienstleiter der Markthallen nichts davon bestätigen kann.«
»Was für ein Mist.« Nik trank einen Schluck Kaffee, als die Verbindung zu Jon abbrach. Er stellte den Becher in die Halterung und überprüfte sein Handy auf dem Beifahrersitz. Das Telefon hatte kein Netz mehr. »Scheißprovider«, fluchte er und wählte Jons Nummer erneut. Während er sich mit seinem Telefon abmühte, ließ ihn ein Schrei hochschrecken.
»Stehen bleiben«, brüllte einer der Polizisten. Der junge Mann war aus dem Fahrzeug ausgestiegen und sprach zu jemandem, den Nik in seiner Position nicht sehen konnte. Er hatte die Hand auf seine Pistole gelegt. Dann gab es einen Knall und einen grellen Blitz.
Nik wandte den Kopf zur Seite. Er kannte das Geräusch. Blendgranaten. Eine effiziente Waffe, gegen die man keine Chance hatte, selbst wenn man die Augen geschlossen hielt und sich Hände auf die Ohren presste. Der Knall hatte einhundertsiebzig Dezibel und donnerte lauter als ein Blitzeinschlag, was zur Überlastung des Innenohrs führte. Zusammen mit dem hellen Magnesiumlicht wurde man kurzzeitig orientierungslos. Die Polizisten würden Hannes nicht mehr helfen können, aber er selbst war weit genug entfernt gewesen, damit ihn die Blendgranate nicht außer Gefecht gesetzt hatte. Nik griff nach seiner Pistole und sprang aus dem Auto. Geduckt und die Waffe nach vorn gerichtet, rannte er die Straße zum Haus entlang. Ein kräftiger Mann in dunkler Kleidung und mit einer Skimaske auf dem Gesicht lief auf die Haustür der Leppers zu, in seiner Hand einen großen Vorschlaghammer, den er krachend auf das Türschloss niederfahren ließ. Nik blieb stehen, legte an und schoss. Die Kugel drang in den rechten Oberschenkel des Mannes. Er schrie auf, ließ den Hammer fallen und fiel auf der Steintreppe auf die Knie.
Nik rannte weiter, sprang auf die erste Stufe und trat dem Mann mit aller Kraft ins Gesicht. Der Kopf fuhr zurück und der Angreifer rollte bewusstlos die Treppe hinunter. Ohne innezuhalten, rammte Nik seine Schulter an die Tür und lief ins Haus. Im Gang begegnete er Hannes’ Eltern. Sie wirkten verwirrt und hatten ihre Schlafkleidung an. Sie sahen sich unsicher um, als verstünden sie nicht, was hier geschah. Nik stieß den Mann unsanft zur Seite und rannte die Treppe zu Hannes’ Zimmer hoch. Der Jugendliche saß vor seinem Bett auf dem Boden, presste sich die Hände auf die Ohren und schrie. Sein ganzer Körper zitterte, und seine Schlafanzughose war eingenässt.
»Tut mir leid, mein Freund.« Nik steckte die Pistole in den Hosenbund, bückte sich und warf sich Hannes über die rechte Schulter. Der Junge schrie noch lauter und trommelte mit den Fäusten auf Niks Rücken, aber der ließ sich davon nicht beeindrucken und hastete mit Hannes die Treppe hinunter. »Wir müssen hier weg!«, schrie Nik den Eltern zu. Hannes’ Mutter versuchte, Nik festzuhalten, aber er schlug ihr die Hand weg, hastete durchs Wohnzimmer und öffnete mit der Linken die Terrassentür.
Der Mann mit dem Hammer war sicher nicht allein gekommen. Wenn er Glück hatte, würden dessen Komplizen ebenfalls über den Vordereingang einzudringen versuchen. Der ohnmächtige, blutende Mann würde sie vorsichtig werden lassen, hatten sie doch nur mit zwei Polizisten und nicht auch noch mit ihm gerechnet. Nik musste die Zeit für die Flucht nutzen. Die Angreifer hatten das Haus sicherlich genau ausgekundschaftet und wussten, wer wo schlief, wie viele Zimmer vorhanden waren und welche Möbel wo standen. Hier drin wären sie gefangen wie Schiffsratten, also musste er das Spiel auf ein anderes Feld verlagern, ein unbekanntes Terrain.
Die umliegenden Gärten waren alle nur durch niedrige Zäune voneinander getrennt. Sie stellten kein Hindernis dar, auch nicht mit dem Kind auf der Schulter. Mit etwas Vorsprung würde sich Nik irgendwo in der Siedlung in einer Garage oder Gartenlaube verbergen können, um dort auf das Eintreffen der Polizei zu warten. Einzig der schreiende Hannes auf seinen Schultern erschwerte das Ganze.
Nik war zwei Schritte weit gegangen, als ein Knall ertönte und er einen stechenden Schmerz in seiner linken Wade spürte. Sein Bein knickte weg, und er konnte das Gleichgewicht nicht mehr halten. Er benötigte seine ganze Kraft, um den Sturz so weit abzumildern, dass er Hannes auf dem Boden ablegen konnte. Er schob ihn in eine Ecke, robbte hinter einen großen Terrakottatopf mit einer Palme und zog seine Pistole. Er hatte den Angreifer zwar nicht genau gesehen, nur das Mündungsfeuer hatte dessen Silhouette kurz erleuchtet, auf jeden Fall aber war er viel zu nah. Die Zeit hatte niemals gereicht, das Haus zu umrunden, also waren die Komplizen gleichzeitig mit dem Hammermann über die Gärten zum Haus der Leppers gekommen. Blut tropfte aus seiner Wunde, und der Schmerz in seinem linken Unterschenkel ließ ihn aufstöhnen. Nik drehte sich nach vorn, als er im Augenwinkel einen Schatten wahrnahm. Hannes lag in der Ecke, mittlerweile stumm vor Schreck, seine Eltern waren vermutlich noch im Haus, also wandte Nik sich in Richtung des Schattens und feuerte zugleich zwei Schüsse dorthin ab. Das Mündungsfeuer erleuchtete blitzartig die Szenerie. Er sah die zweite Kugel in die Stirn eines maskierten Mannes einschlagen. Der Kopf wurde nach hinten gerissen, und der Maskierte fiel zu Boden.
Nik duckte sich wieder hinter den großen Topf, doch gerade wegen dieser Deckung konnte er kaum etwas sehen. Hannes hatte wieder zu schreien begonnen und machte es ihm unmöglich, ein Geräusch der Angreifer zu hören, also zählte er bis drei und hob vorsichtig den Kopf. Das Licht der abgefeuerten Pistole und der Schmerz in der Schulter kamen gleichzeitig. Eine zweite Kugel hatte ihn erwischt. Er fiel nach hinten, und die Waffe rutschte aus seinen Händen. Er brüllte kurz auf und wollte nach der Pistole greifen, doch die Terrasse begann sich um ihn zu drehen und er sah Sterne. »Nicht ohnmächtig werden«, murmelte er und biss sich auf die Lippe. Zwei dunkle Stiefel tauchten neben ihm auf und etwas Hartes traf ihn am Kopf. Dann verlor er das Bewusstsein.



Kapitel 15
Das ständige Piepen verfolgte Nik bis in seine Träume, ein künstliches Geräusch, wie von einem Radiowecker, der ihn zur Arbeit rief. Dann verschwand der Traum, und er öffnete die Augen. Das Licht war grell, also drehte er den Kopf zur Seite. Das Piepen hörte auf. Irgendjemand stand neben dem Bett, befestigte einen Beutel mit klarer Flüssigkeit in einem Metallgestell und fummelte an einem dünnen Plastikschlauch herum, der bis zu einem Katheter reichte, der in seinem Handrücken steckte. Die Person verließ sein Blickfeld, und er hörte, wie eine Tür geschlossen wurde.
Nik lag in einem Krankenbett, sein Kopf pochte dumpf und seine Beine waren so schwer, als wären sie in Beton eingemauert. Seine Kehle war trocken, und die Lippen schienen von Speichel verklebt. Als sich seine Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, bemerkte er den Mann am Fußende des Bettes – mit einem so besorgten Gesicht, als wüsste derjenige nicht, ob Nik die nächsten Stunden überleben würde.
»Sie hätte ich jetzt nicht erwartet, Naumann«, flüsterte Nik.
Sein ehemaliger Chef ließ sich zu einem Lächeln herab. Sein weißes Hemd war verknittert, und er trug kein Jackett. Ein ungewöhnlicher Anblick für den sonst so akkuraten Kripobeamten. »Wie geht es Ihnen, Pohl?«, fragte er.
Nik hörte Sorge aus der Stimme. So hatte Naumann noch nie zu ihm gesprochen. Dann holten ihn die Bilder wieder ein. Die Schießerei auf der Terrasse, die ängstlichen Gesichter der Eltern von Hannes und dessen Schreie voller Angst und Verzweiflung.
»Der Junge lebt und ist in Sicherheit«, sagte Naumann, als hätte er seine Gedanken gelesen.
»Wie kann das sein?«, fragte Nik. »Die Kerle haben mich erwischt, und die Polizisten vor der Tür waren außer Gefecht.«
»Sie haben Hannes auch mitgenommen«, erklärte Naumann. »Aber am nächsten Abend hat ihn eine Streife am Rand des Südparks gefunden. Körperlich unversehrt.«
»Und wie geht es ihm?«
»Nicht gut«, sagte er bedauernd.
Nik ließ den Blick durch das Zimmer schweifen. Er war an Überwachungsgeräte angeschlossen und bekam Schmerzmittel. Er fühlte sich müde und träge. Ein großer Verband bedeckte seine Schulter und das Bein.
»Wie lange liege ich schon hier?«
»Zwei Tage.«
Nik tastete nach seinem Kopf. Auf der linken Seite über dem Ohr waren seine Haare wegrasiert, und er konnte eine Naht spüren.
»Das wird wieder«, sagte Naumann. »Sie haben viel Blut verloren, und der Schlag auf den Kopf hat ein Schädel-Hirn-Trauma erzeugt, aber die Ärzte haben gesagt, dass Sie über den Berg sind.« Er ging einen Schritt zur Seite und gab den Blick auf einen Tisch frei. Dort standen Blumen und inmitten von Geschenken ein Korb mit Karten. Ein großer Ballon mit der Aufschrift »Gute Besserung« schwebte darüber. »Sie haben eine Menge Leute beeindruckt, Pohl.«
»Weil ich mich habe anschießen lassen? Oder weil ich es nicht geschafft habe, Hannes vor seinen Entführern zu beschützen?«
»Weil Sie Ihr Leben riskiert haben, um den Jungen zu retten, weil Sie trotz Gretas Tod nicht aufgegeben haben und weil Sie bei der Einschätzung des Falles wieder einmal richtiglagen.«
»Was wissen Sie von meinen Ermittlungen?«
»Ich habe gestern einen Anruf von einem unbekannten Mann bekommen«, sagte Naumann. »Er hat mir alle Ihre Unterlagen zugesandt.« Er stellte sich vor das Bett. »Das war beeindruckende Arbeit.«
»Hat es etwas genützt?«
Naumann schüttelte bedauernd den Kopf. »Wir haben weder eine Spur zu Gretas Mörder noch zu Hannes’ Entführern.«
»Dann sollten Sie sich Olaf van Berk vornehmen.«
»Das haben wir. Wir haben unter einem Vorwand sein Haus durchsucht.«
»Und natürlich nichts gefunden.«
»Nein.«
»Van Berk gehört zur ersten Liga«, sagte Nik. »Der lässt keine Beweise herumliegen.«
»Wir behalten ihn im Auge. Außerdem haben wir zwei SoKos zu Greta und Hannes gebildet.«
»Um mir das zu sagen, sind Sie heute hier?«
»Eigentlich wollte ich mich nur nach Ihrem Zustand erkundigen und eine große Genesungskarte Ihrer ehemaligen Kollegen vorbeibringen, aber Ihr Freund Balthasar war so erschöpft, also habe ich angeboten, meinen Feierabend hier zu verbringen, damit er etwas Schlaf bekommt. Er wird sich freuen, dass Sie wieder so munter sind.«
»Er ist ein guter Mann.«
»Und ein guter Freund.«
»Ja«, sagte Nik leise.
»Sie sollten jetzt schlafen.« Naumann zog ein großes Handy aus der Tasche. »Ich habe meine Arbeit immer bei mir. Ich lese meine Mails, bis Balthasar zurück ist.« Er hob einen Geschenkkorb von einem Stuhl, nahm auf Letzterem Platz und schlug die Beine übereinander.
»Sagen Sie mir Bescheid, wenn sich was Neues ergibt?«
»Heute kümmern Sie sich um Ihre Gesundheit«, antwortete Naumann. »Und wenn Sie wieder draußen sind, bringe ich Sie auf den neusten Stand.«
Nik wollte etwas erwidern, aber die Müdigkeit war zu groß. Er schloss die Augen und glitt in den Schlaf.
»Ich möchte noch mal daran erinnern, dass wir uns auf eine halbe Stunde geeinigt haben«, sagte Balthasar ungehalten. Er stand neben Niks Bett und deutete auf das Handy. »Danach beenden wir das Gespräch und du legst dich schlafen.«
»Ja, Mama«, brummte Nik.
»Werd nicht zickig.« Drohend hob Balthasar den Finger. »Du hattest ein schweres Schädel-Hirn-Trauma, das selbst für deinen Dickkopf zu viel war, daher werden wir diese Anstrengung kurz halten.«
»Nachdenken ist nicht anstrengend.«
»Bin ich der Arzt oder bist es du?«, fragte Balthasar. »Und wenn du mir noch mal eine dumme Grimasse schneidest, sage ich der Krankenschwester, was wirklich in den Flaschen mit Apfelsaftschorle ist. Und ich meine nicht die hübsche Blondine, mit der du so schlecht zu flirten versuchst.«
»Was heißt schlecht flirten?«
»Und was machen Sie nach der Arbeit?«, äffte Balthasar Nik nach. Er machte ein abfälliges Geräusch. »Plumper geht es wohl kaum.«
»Ich weiß nicht, ob du mit deiner sexuellen Ausrichtung der richtige Ratgeber bist.«
»Das Prinzip ist das gleiche, Heteromann«, bemerkte Balthasar. »Und wenn du dich jedes Mal so anstellst, wird dein kleiner Nik nicht viel Spaß haben.«
Schmollend verschränkte Nik die Arme vor der Brust und wandte seinen Blick ab. Er hörte Balthasar eine Nummer wählen. Kurz darauf meldete sich Jon über den Lautsprecher im Handy.
»Wie geht es dir?«, fragte er.
»Wenn ich nicht an den Verletzungen sterbe, dann vor Langeweile«, antwortete Nik. »Außerdem vermisse ich Balthasars Kochkunst.«
»Was nicht unbedingt ein Kompliment ist, wenn man den Fraß hier im Krankenhaus betrachtet«, erwiderte der Pathologe. »Niks Zustand berücksichtigend, sollten wir gleich in medias res gehen.«
»Von den guten Jungs ist niemand tot, und Hannes ist bei seinen Eltern, die sich an einen unbekannten Ort zurückgezogen haben«, sagte Jon. »Daher kann ich dir nicht sagen, wie es dem armen Jungen geht.«
»Und die beiden Polizisten?«
»Sind noch krankgeschrieben«, sagte Jon. »Die Blendgranate hat ihren Augen und Ohren nicht gutgetan, aber sie werden bald wieder im Dienst sein.«
»Dann klär mich mal auf, was in der Nacht passiert ist«, sagte Nik. »Mir fehlen die entscheidenden Minuten.«
»Der Vorteil der Blendgranate war, dass die ganze Nachbarschaft im Umkreis von einem Kilometer wach geworden ist, daher konnte der Angriff auf das Haus der Leppers gut rekonstruiert werden«, begann Jon. »Insgesamt waren vier Personen beteiligt. Dem Mann mit dem Hammer hast du ins Bein geschossen und ihn außer Gefecht gesetzt. Dem zweiten bist du nicht begegnet. Das war der Fahrer des Fluchtwagens, der auch die Blendgranate geworfen hat. Während du in das Haus gestürmt bist, hat er die beiden orientierungslosen Streifenpolizisten mit Kabelbindern gefesselt und danach seinen angeschossenen Freund in den Wagen geschleppt. Zur gleichen Zeit sind zwei weitere Männer über den Garten des Hauses auf das Grundstück gelangt und wollten durch die Terrassentür einbrechen. Zumindest einer von ihnen hatte eine Brechstange dabei.«
»Mit dieser Aufteilung hatte ich nicht gerechnet«, sagte Nik. »Ich war davon ausgegangen, dass sie von vorne eindringen wollen. Daher habe ich den Mann mit dem Hammer vor der Tür liegen lassen in der Hoffnung, dass es die anderen vorsichtiger werden lässt.«
»Offenbar haben die beiden im Garten die Schüsse gehört, denn als du mit Hannes durch die Terrassentür gestürmt bis, haben sie sofort losgeschossen.«
»Wenigstens haben sie Hannes nicht getroffen.«
»Sie wollten ihn lebend, daher konnten sie nicht wild losballern.«
»Was einem von ihnen zum Verhängnis geworden ist.« Nik deutete mit dem Zeigefinger auf seine Stirn.
»Das war ein gewisser Vic Claes. Seines Zeichens belgischer Staatsbürger mit einer Akte, die darauf schließen lässt, dass er kein besonders freundlicher Mensch war. Laut Ballistik verdankst du dem deinen Wadentreffer.«
»Irgendein Bezug zu van Berk?«
»Das wär zu schön gewesen. Aber nein. Der zweite Angreifer hat dir in die Schulter geschossen und mit seiner Waffe auf den Kopf geschlagen«, fuhr Jon fort. »Dann hat er zwei Schüsse durch die Terrassentür ins Haus abgefeuert, woraufhin Hannes’ Eltern in Deckung bleiben mussten. Schließlich hat er den Jungen aufgehoben und durch die Garage zur Straße geschleppt. Dort hat er ihn in das Fluchtauto gepackt und ist mit den beiden anderen Männern losgefahren.«
»Und das Nummernschild?«
»Das Kennzeichen wurde gleich von mehreren Nachbarn notiert, der Wagen hat sich am Ende aber als gestohlen herausgestellt.«
»Bei dem Lärm müssen doch Dutzende Anwohner bei der Polizei angerufen haben«, sagte Nik. »Wo blieb die Verstärkung?«
»Da gab es an dem Abend ein Problem.«
»Die Geiselnahme im Großmarkt«, erinnerte sich Nik.
»Die sich am Ende als großer Irrtum und eine Ansammlung von Falschmeldungen herausgestellt hat.«
»Van Berk«, bemerkte Balthasar.
»Höchstwahrscheinlich«, erwiderte Jon. »Aber man hat nur zwei von den Anrufern ermitteln können. Beide waren Junkies, die beim Verhör angegeben haben, dass sie für den Falschanruf von einem unbekannten Mann bezahlt worden sind.«
»Verdammter Mistkerl.« Nik schlug auf die Lehne seines Bettes. »Was hat die Spurensicherung ergeben?«
»Nichts Erhellendes«, sagte Jon. »Keine Fingerabdrücke, und die DNA des Hammermanns war nicht in der Datenbank. Vic Claes hatte keine Verbindung zu einem der Jugendlichen, und bei seiner Waffe handelt es sich um eine unregistrierte SIG P210.«
»Was ist mit der Blendgranate?«
»Aus russischen Armeebeständen«, sagte Jon. »Leicht erhältlich, wenn man die richtigen Leute kennt.«
»Und das Fluchtfahrzeug?«
»Wurde ausgebrannt am Isarufer in der Nähe von Freising gefunden.«
Seufzend ließ sich Nik auf sein Kopfkissen sinken. Er hatte gehofft, dass wenigstens irgendeine Spur zu van Berk führen würde.
»Warum haben sie Hannes nicht erschossen?«, fragte Balthasar.
»Weil der Entführer keine Angst haben muss, dass der Junge etwas sagt«, erklärte Nik.
»Also ist er keine vollkommene Bestie.«
»Ein schwacher Trost.«
Nik rieb sich über die Stirn. Die Medikamente beeinträchtigten ihn beim Nachdenken, aber die Schmerzen von den Schusswunden wären zusammen mit der Nachwirkung des Schlags auf den Kopf ebenso wenig hilfreich gewesen. »Die vier Männer waren eine Elitetruppe«, sagte Nik. »Die findet man nicht leicht. Hinter alledem steckt ein Mann, der sich in den entsprechenden Kreisen bewegt und viel Geld hat.«
»Also bleibt van Berk unser Hauptverdächtiger.«
»Offensichtlich, ansonsten sind wir so schlau wie zuvor«, sagte Jon. »Wir kennen den Grund für die Entführungen immer noch nicht.«
»Und wir haben keine Ahnung, ob der Täter gefunden hat, was er suchte«, sagte Nik. »Das bringt uns wieder zu Simon zurück.«
»Nichts Neues, weder zu ihm noch zu Daniela Haas«, sagte Jon. »Nachdem ich Naumann alle unsere Ermittlungsergebnisse übersandt habe, hat sich die Kripo an der Suche beteiligt, aber ohne Erfolg.«
»Ich hoffe, sie sind untergetaucht und liegen nicht irgendwo verscharrt in der Erde.« Nik schloss die Augen. »Vier Tage sind seit Hannes’ Entführung vergangen, und noch immer tappen wir im Dunkeln.«
»Naumann und seine Männer bleiben dran, und ich mache auch weiter«, erklärte Jon. »In deinem Zustand kannst du sowieso nicht auf die Straße, also ruh dich aus, bis du wieder der Alte bist. Wenn sich was ergibt, melde ich mich.«
»Das war ein gutes Schlusswort«, sagte Balthasar. »Zeit für einen Mittagsschlaf.« Er verabschiedete sich von Jon am Telefon, steckte sein Handy wieder in die Tasche und drückte Niks Hand. »Heute Abend komm ich noch mal vorbei und bring dir die kulinarische Scheußlichkeit namens Wurstsalat von deinem Lieblingsmetzger.«
Nik rieb sich müde die Augen. »Vielleicht habe ich ja in meinen Träumen eine Eingebung«, sagte er.
»Wollen wir es hoffen.« Balthasar winkte beim Hinausgehen und schloss die Tür.
Kurz darauf war Nik eingeschlafen.
Irgendetwas ließ ihn hochschrecken. Er griff an seine Hüfte auf der Suche nach der Waffe, als ihm klar wurde, dass er noch im Krankenbett lag. Der Mond erhellte die wolkenlose Nacht und sein sonst dunkles Zimmer. Vor der Tür hörte er die Räder eines Wagens, mit dem die Nachtschwester Medikamente an die Patienten verteilte. Nik war dankbar, dass er nicht mehr an die Überwachungsgeräte angeschlossen war und keine Infusionen mehr bekam. Es roch nach den Resten des Wurstsalats, dessen Plastikverpackung noch offen auf dem Beistelltisch lag. Nik wollte gerade wieder die Augen schließen, als er ein leises Rascheln vernahm. Jemand stand rechts von ihm, an dem zurückgezogenen Vorhang des Fensters zum Innenhof.
»Schön, dass es Ihnen besser geht«, hörte Nik die Stimme eines jungen Mannes.
»Wer ist da?« Er sah sich nach einem Gegenstand um, den er als Waffe benutzen konnte, aber außer einer halb vollen Glasflasche befand sich nichts Brauchbares in seiner Reichweite.
Der Besucher trat einen Schritt ins Mondlicht. »Sie kennen mich.«
»Simon«, sagte Nik überrascht. Mühsam richtete er sich in dem Bett auf. »Ich freue mich, dass Sie am Leben sind.«
»Gefällt mir auch.« Er lächelte.
»Warum sind Sie hier?«
»Damit Sie aufhören, mich zu suchen.«
»Sie sind in großer Gefahr«, sagte Nik eindringlich.
»Ich weiß. Aber Ihre Suche gefährdet mich noch mehr.«
»Das versteh ich nicht.«
»Irgendwann werde ich es Ihnen erklären.«
»Sie müssen zur Polizei gehen. Allein werden Sie nicht lange überleben.«
»Bisher läuft es ganz gut.« Simon ging einen Schritt näher. »Vergessen Sie mich. Bitte.«
»Das kann ich nicht.«
»Sie müssen«, sagte er eindringlich. »Unbedingt.« Dann drehte er sich um, winkte Nik zu und verließ das Zimmer genauso leise, wie er gekommen war.
Nik wollte aufstehen, aber er wusste, dass er ohne Hilfe kaum zur Tür kommen würde. Er ließ sich wieder ins Bett fallen und klingelte nach der Schwester, aber bis die Frau in sein Zimmer gekommen war, hatte sich die Wirkung der Schmerzmittel wieder durchgesetzt, und er war eingeschlafen.
Als er am nächsten Morgen aufwachte, wusste er nicht, ob Simon wirklich bei ihm im Zimmer gewesen war. Niemand hatte einen jungen Mann kommen oder weggehen gesehen. Er musste sich wie ein Geist in einem Traum fortbewegt haben.
Nik keuchte, als sie die Treppen zur Wohnung hinaufgingen. Er schwitzte, und sein Herz raste, aber es fühlte sich gut an, wieder auf den Beinen zu sein. Über der Tür prangte ein großes Schild, von roten Luftballons mit der Aufschrift »Herzlich willkommen« umrahmt. Als der Pathologe die Tür öffnete, kam Kara herausgeflogen, flatterte zweimal krächzend um Niks Kopf und setzte sich auf seine lädierte Schulter. Sie bohrte ihre Krallen in seine Haut und zwickte in sein Ohr. Aber in diesem Augenblick genoss Nik den kleinen Schmerz und strich dem Papagei über den Kopf. Er schob seinen Koffer ins Schlafzimmer und ließ sich zufrieden auf die Couch sinken. Die sieben Tage im Krankenhaus waren ihm wie eine Ewigkeit vorgekommen. Eigentlich hätte er noch länger drinbleiben müssen, aber seine Laune hatte einen solchen Tiefpunkt erreicht, dass es vermutlich für alle Beteiligten besser war, wenn er sich zu Hause auskurierte, unter ambulanter Betreuung durch seinen Hausarzt.
Gerade als er die Augen schließen wollte, klingelte sein Handy.
»Willkommen zu Hause«, begrüßte ihn Jon.
»Woher weißt du das?«, wunderte sich Nik. »Ich bin erst vor zwei Minuten angekommen.«
»Ich habe dein Handy getrackt.«
»Wieso wundert mich das nicht?«, murmelte Nik.
»Ich will dir nur mitteilen, dass sich nichts Neues ergeben hat«, fuhr Jon fort. »Alles andere hat Zeit, bis du ausgeruht bist.«
»Ich habe eine Woche im Bett gelegen«, erwiderte Nik. »Das ist mehr Erholung, als ich in den letzten zwei Jahren hatte.«
»Von mir aus«, sagte Jon. »Womit willst du anfangen?«
»Cui prodest scelus, is fecit.«
»Bitte was?«
»Das ist aus Senecas Tragödie Medea«, erklärte Nik. »Wem das Verbrechen nützt, der hat es begangen.«
»Um das Problem schwirren wir schon lange herum.«
»Van Berks Beteiligung ergibt nur Sinn, wenn er oder seine Kunden etwas davon haben. Daher vergessen wir die Vergangenheit der Kinder, wer ihre Eltern sind und wie sie auf die Welt kamen. Wir konzentrieren uns einzig auf van Berks Motive.«
»Eine Überwachung ist schwierig, weil wir nicht in sein Haus kommen«, sagte Jon. »Einen Computer scheint er privat nicht zu benutzen, auch wenn ihn die Mail erreicht hat. Und die Wanze an seinem Auto hilft uns nur bedingt, weil dieses Fahrzeug bei den Entführungen nicht verwendet wurde. Es hat zu allen Tatzeiten in der Ausfahrt seiner Villa gestanden.«
»Mit allem anderen ist die Kripo aktiv«, sagte Nik. »Die Untersuchungen der Tatorte, die forensischen Analysen, die Zeugenbefragungen, bis hin zur Suche nach Simon und Daniela. Das können wir nicht leisten. Wir können nur ergänzen, wo die Polizei keinen Zugriff hat.«
»Bei der Überwachung von van Berk«, schloss Jon.
»Das Betreten seiner Wohnung war mehr, als man von Naumann erwarten durfte.«
»Er wird der ständigen Misserfolge müde sein.«
»Bezüglich van Berks wurde das Maximale ausgeschöpft. Es gibt keinen formellen Grund für eine Überwachung.«
»Sicherlich können wir die eine oder andere Kamera rund um das Haus anbringen. So kontrollieren wir wenigstens seine Besucher.«
»Die Nummer mit der Stadtverwaltung und den Straßenlampen sollten wir dort nicht durchziehen. Dazu wird van Berks Security zu aufmerksam sein.«
»Ich kenne Leute, die das für uns erledigen«, warf Jon ein. »Ist wie immer eine Frage des Geldes.«
»Ich brauche verschiedene Mietwagen mit verdunkelten Rückscheiben.«
»Wie viele?«
»Jeden Tag zwei«, sagte Nik. »Einen für tagsüber, einen für abends.«
»Bei deinem Gesundheitszustand rate ich von einer Dauerüberwachung ab.«
»Erstens musst du hochwertige Autos besorgen, damit ich in der noblen Gegend nicht auffalle, daher ist eine Überwachung bei dem Komfort gar nicht schlimm«, sagte Nik. »Zweitens will mir Balthasar dabei helfen, da er erst nächste Woche wieder zur Arbeit geht und sich langweilt.«
»Balthasar ist kein ausgebildeter Kripobeamter.«
»Ich würde ihn nie in Gefahr bringen«, sagte Nik. »Er übernimmt ein paar Stunden am Tag, mit abgeschlossenem Auto, Handy in der Hand und direkt vor einer Kamera.«
»Van Berks Sicherheitsleute sind nicht zimperlich.«
»Aber auch nicht dumm. Sie vermeiden unnötige Aufmerksamkeit.«
»Was erhoffst du dir von einer solchen Überwachung?«
»Wenig.« Niks Stimme war die Resignation anzuhören. »Aber ich ertrage es nicht, zu Hause rumzusitzen und auf den Erfolg der Kripo zu hoffen. Das Haus zu beobachten, ist besser als nichts.«
»Gib mir den heutigen Tag und die Nacht zur Vorbereitung«, sagte Jon. »Morgen früh steht ein Mietwagen vor deiner Tür, und wir haben Zugriff auf genug Kameras, damit uns nichts um die Villa herum entgeht.«
»Hört sich gut an«, sagte Nik.
»Willkommen zurück«, erwiderte Jon und legte auf.
Dana Baaken wartete in dem elegant eingerichteten Wohnzimmer mit einer Tasse aus Meißner Porzellan in der Hand und genoss den aromatischen Geruch des Grüntees. Über einem marmornen Kamin hing das Gemälde eines Birkenwaldes zur Herbstzeit. Nicht so spektakulär wie Rembrandt, nicht so surreal wie Dalí, und doch hatte das Bild eine Magie, der man sich nicht entziehen konnte. Je länger man es betrachtete, umso tiefer wurde man in den Wald gezogen, schien die Blätter unter seinen Schuhen rascheln zu hören und spürte die Kühle des Herbstes. Dana streckte die manikürte Hand aus, als könnte sie die blauen Blumen darin berühren, zog sie jedoch gleich wieder zurück, weil sich die schwere Eichentür zum Salon öffnete.
Ein älterer Mann schritt über den dicken Perserteppich auf sie zu, den Rücken gebeugt, auf einen Stock gestützt und schwer atmend. Er trug einen dunkelgrauen Anzug, ein hellblaues Hemd und schwarze Glattlederschuhe, die sich kaum vom Boden abhoben. Er trippelte mehr, als dass er lief, aber sein Kopf war aufgerichtet und sein Blick fixierte Dana – in dem kläglichen Versuch, Stärke zu zeigen. Sein Gesicht war geschminkt, und er trug eine Perücke mit vollem weißem Haar. Sie war perfekt an seinen Kopf angepasst, kaum jemand würde sie bemerken, aber Dana hatte gelernt, auf diese Details zu achten. Sie hatte van Berk bisher nur einmal gesehen, bei dem großen Geburtstagsfest eines Industriellen in der Nähe von Garmisch. Sie war damals von seinem Auftreten beeindruckt gewesen, daher fühlte es sich befremdlich an, ihn so schwach, fast hilflos wiederzusehen. Aber das war wohl der Lauf der Dinge.
Hinter van Berk ging ein großer, breitschultriger Mann, sein Blick war auf die zittrigen Hände van Berks am Stock gerichtet, er schien bereit, ihn aufzufangen, sollte seine Kraft nicht mehr ausreichen. Sie stellte die Tasse ab und wartete, bis sich van Berk auf die Couch gesetzt hatte. Dann nahm sie auf einem Sessel gegenüber Platz.
»Frau Baaken«, begann er mit leiser, heiserer Stimme. »Danke, dass Sie gekommen sind.«
Sie nickte van Berk zu und strich sich mit der rechten Hand über die Augenbrauen, eine nervöse Geste, die sie sich in ihrer Kindheit angewöhnt hatte.
»Ich habe gehört, dass Sie zu den Besten gehören, wenn es darum geht, verschwundene Personen zu finden.«
»Ich habe gutes Personal an den richtigen Stellen«, antwortete sie.
»Wie Ihr Netzwerk von Hotelangestellten?«, sagte van Berk.
»Das ist nicht mein einziger Trumpf«, stimmte Dana zu. »Ich habe viele Männer auf den Straßen, stehe mit Sicherheitsleuten aus den Klubs in Kontakt, und letztes Jahr ist es mir gelungen, einen Superrecognizer anzuwerben.«
»Verzeihen Sie mir, dass ich mich mit den modernen Ausdrücken nicht auskenne.« Er hielt sich die Hand vor den Mund und hustete.
»Superrecognizer können sich jedes Gesicht merken, das sie einmal gesehen haben, egal wie lange das her ist. Ich zeige ihm ein Foto, und er filtert diese Person aus Tausenden anderen heraus.«
»Eine nützliche Fähigkeit.«
»Dieser Mann sitzt an einer Position, von der aus er Zugriff auf Überwachungskameras in ganz München hat. Keiner seiner Vorgesetzten weiß von seinem Talent, und wenn ich eine Person suche, hilft er mir und freut sich über den Zusatzverdienst.«
»Wie schnell können Sie jemanden ausfindig machen?«
»Das hängt von mehreren Faktoren ab«, sagte Dana. »Je weniger sich eine Person in der Öffentlichkeit zeigt, umso schwieriger wird es. Auch die Gegend, in der sich der Gesuchte versteckt, ist ein Faktor. Und schließlich hängt es von der Menge der gleichzeitig eingesetzten Ressourcen ab, die ich akquirieren muss.«
»Und wenn sich alle Ihre Ressourcen sofort auf die Suche begeben?«
»Das hatte ich noch nie«, sagte Dana. »Die Kosten wären immens und …«
»Eine Million als Anzahlung«, unterbrach van Berk. »Und eine weitere Million, wenn Sie die Zielperson gefunden haben.«
»Mit dieser Summe kann ich arbeiten«, erwiderte Dana, von dem Angebot sichtlich überrascht.
»Mein Angestellter wird Ihnen das Geld beim Verlassen des Gebäudes überreichen«, sagte van Berk.
Dana unterdrückte den Drang loszulachen. So leicht hatte sie noch nie Geld verdient. »Um wen geht es?«, fragte sie.
Van Berk zog ein Foto aus der Jackentasche und legte es auf den Tisch. Das Bild zeigte einen jungen Mann, vielleicht vierzehn oder fünfzehn Jahre alt.
»Sein Name ist Simon Fahl«, sagte er. »Und wenn Sie ihn mir in den nächsten zweiundsiebzig Stunden bringen, lege ich das Gemälde von Gustav Klimt noch mit drauf.«



Kapitel 16
Die letzten beiden Tage hatten Nik gutgetan. Sein Kopf schmerzte nicht mehr so stark, also konnte er sich wieder mit dem Fall beschäftigen, ohne schon nach einer Stunde zu ermüden.
Zweimal am Tag spazierte er durch den nahen Park und genoss den sonnigen Herbst. Auch schwitzte er nicht mehr, wenn er die Treppen hinaufging. Da der erste Schuss des Entführers sein Bein nur gestreift hatte, ohne wichtige Muskeln zu durchtrennen, konnte er wieder laufen. Einzig seine linke Schulter war nicht zu belasten und zwang ihn, Schmerztabletten einzunehmen. Glücklicherweise war er Rechtshänder, sodass ihn dieses Handicap kaum einschränkte.
Er saß auf dem Rücksitz eines SUV mit angenehm weichen Polstern und betrachtete die Einfahrt von van Berks Villa über eine Kamera, die am Radkasten des Autos angebracht war. Neben ihm lagen eine angebrochene Tafel Schokolade, eine Tupperschüssel mit Kartoffelsalat und eine Laugensemmel. Er nippte an einer Flasche Wasser und ließ sich von leiser Rockmusik berieseln. An der Rücklehne des Vordersitzes war ein Klemmbrett mit weißem Papier angebracht, auf dem Balthasar und er die Beobachtungen der letzten beiden Tage notiert hatten. Die Einträge waren spärlich und füllten nicht einmal eine Seite.
Die Musik im Radio wurde von den Acht-Uhr-Nachrichten unterbrochen. Es wurde dunkel, und der Verkehr hatte merklich abgenommen. Die Wettervorhersage hatte Regen angekündigt, sodass die Bewohner dieses Viertels die Behaglichkeit ihrer teuren Häuser aufsuchten. Nur ein Mann mit einem Schäferhund spazierte die Straße entlang, wobei sein Blick jedoch auf das Smartphone in seiner Hand gerichtet war, sodass er Nik auf dem Rücksitz des SUV nicht bemerkte.
Nik griff zu seinem Tablet und betrachtete die Bilder von Jons Kameras, die seine Helfer vor zwei Nächten angebracht hatten. Drei waren auf Bäumen befestigt, zwei weitere an Laternen, sodass man einen guten Blick auf das Grundstück hinter der Mauer erhielt.
Die Grünfläche um die Villa herum erinnerte Nik an einen englischen Garten, aufwendig mit Blumen, Sträuchern und Bäumen bepflanzt, einem Brunnen in der Mitte und der Rasen satt und grün. Allein dieses Anwesen zu pflegen, musste schon Hunderte Euro im Monat kosten. Und doch wirkte das Grundstück verlassen, nur ab und zu spazierte ein Sicherheitsmann durch den Garten, meist mit einer Zigarette in der Hand, lustlos, als wäre er von der Schönheit um ihn herum genervt.
Nik nahm sein Handy aus der Tasche und wählte eine Nummer.
»Gibt es was Neues?«, meldete sich Jon.
»Alles ruhig«, sagte Nik. »Aber ich rufe aus einem anderen Grund an.« Er überflog die Einträge auf der Liste. »Hast du van Berk in den letzten zwei Tagen auf dem Grundstück gesehen?«
»Möglicherweise«, sagte Jon zögerlich.
»Wieso möglicherweise?«, fragte Nik. »War er dort oder nicht?«
»Gestern Mittag gab es Bewegung rund um die Terrasse«, sagte Jon. »Jemand wurde von einem Sicherheitsmann in einem Rollstuhl herausgefahren und für eine Viertelstunde draußen stehen gelassen. Die große Blutbuche hat die Sicht weitgehend verdeckt, sodass ich nicht sicher sein kann, wer es war. Die grauen Haare und der dunkle Anzug passen aber zu van Berk.«
»Er sitzt in einem Rollstuhl?«, wunderte sich Nik.
»Darum möglicherweise.«
»Im Café machte er keinen kranken Eindruck, aber es gab Anzeichen, die man dahin gehend interpretieren kann.« Nik schloss die Augen und erinnerte sich an das Treffen. »Die Schminke in seinem Gesicht habe ich auf seine Eitelkeit geschoben. Seine Haare wirkten zu gleichmäßig für einen Mann seines Alters, daher könnte das eine Perücke gewesen sein. Außerdem habe ich ihn nicht hereinkommen sehen und bin vor ihm wieder gegangen. Wenn er Probleme beim Gehen hatte, habe ich das nicht mitbekommen. Das – zusammen mit seinem Hustenanfall – könnte durchaus auf eine schwere Krankheit hindeuten.«
»Vielleicht war das der Auslöser, den wir gesucht haben«, sagte Jon. »Er hat nur noch wenig Zeit und möchte bis zu seinem Tod etwas erledigen, das in einem Zusammenhang mit den drei Jugendlichen steht.«
»Dann löst sich das Problem vielleicht von selbst.«
»Darauf können wir nicht hoffen«, sagte Jon. »Bevor van Berk stirbt, kann er mit seinem Vermögen Leute beauftragen, das Werk zu vollenden, nachdem er gestorben ist.«
»Warte einen Moment«, sagte Nik und warf einen Blick auf das Tablet neben ihm. »Das Tor geht auf.«
»Ich sehe es.«
Für einen Augenblick herrschte angespannte Ruhe. Dann kam van Berks Limousine herausgefahren und bog nach rechts in die Straße ein. Niks Hand ging zu der Waffe in seinem Halfter, als erwarte er einen heimtückischen Angriff, aber das Auto fuhr an ihm vorbei und bog in die nahe Hauptstraße ein.
»Unsere Wanze funktioniert noch«, sagte Jon. »Wo immer der Wagen hinfährt, wir werden es erfahren.«
»Van Berk sitzt mit drin.«
»Wie kannst du das sehen?«, fragte Jon. »Die rückwärtigen Fenster sind abgedunkelt.«
»Er war auf dem Beifahrersitz.«
»Ungewöhnlich«, bemerkte Jon.
»Vielleicht will er sich bewusst zeigen«, überlegte Nik.
»Er hat unsere Überwachung entdeckt?«
»Nicht unbedingt«, erwiderte Nik. »Aber er weiß, dass ich überlebt habe, und Naumanns Besuch wird ihm nicht gefallen haben. Er geht davon aus, dass er beobachtet wird, entweder von mir oder von der Kripo.«
»Was machen wir?«
Nik ballte die Fäuste und versuchte, sich nicht von seinen Gefühlen übermannen zu lassen. Wie gern wäre er hinterhergefahren, hätte van Berk aus dem Auto gezogen und die Wahrheit aus ihm herausgeprügelt. »Funktioniert die Wanze?«, vergewisserte er sich.
»Ich bekomme ein klares Signal.«
»Dann bleibe ich hier«, entschloss sich Nik. »Ich muss aber wissen, wohin er fährt.«
»Er ist in Richtung Altstadt unterwegs. Wenn der Wagen länger als eine Ampelschaltung anhält, melde ich mich.«
»Danke.« Nik beendete das Gespräch und wandte den Kopf zu der Villa. »Was hast du vor?«, murmelte er.
Nik sah ein weiteres Mal auf die Uhr. Van Berk war seit dreißig Minuten mit dem Auto kreuz und quer durch München unterwegs, ohne dass sich irgendetwas um die Villa herum getan hätte. Das Klingeln des Handys unterbrach die Stille und ließ Nik zusammenzucken.
»Er hat angehalten«, sagte Jon.
»Wo?«
»In der Brunnerstraße am Luitpoldpark«, sagte Jon. »Aber frag mich nicht, was er dort macht.«
»Er wird kaum zum Pumucklbrunnen spazieren«, entgegnete Nik.
»Aber vielleicht geht er auf den Luitpoldhügel, um noch einmal die Aussicht zu genießen«, sagte Jon. »Am Ende ihres Lebens werden viele Menschen sentimental.«
»Nicht van Berk«, widersprach Nik. »Weil er nicht mehr lange zu leben hat und weil es so schlecht um seine Gesundheit steht, dient jede seiner Handlungen einem Zweck. Er verschwendet seine verbleibende Energie nicht für einen abendlichen Blick über München.«
»Für ein Treffen konspirativer Art ist der Park ein denkbar schlechter Ort.«
Niks Aufmerksamkeit wurde von einem schwarzen BMW abgelenkt, der schnell an ihm vorbeifuhr und auf die Zufahrt zur Villa einbog.
»Wer ist das?«, fragte Jon, der das Auto auch bemerkt zu haben schien.
»Zu van Berks Flotte gehören keine BMWs«, sagte Nik.
»Das Nummernschild passt auch nicht zu seinen zugelassenen Autos«, erwiderte Jon.
Das Tor zur Villa öffnete sich.
»Gefällt mir nicht«, sagte Nik. »Van Berk ist nicht zu Hause, aber er bekommt Besuch.«
»Dann war die Fahrt zum Park eine Ablenkung.«
»Er wollte mögliche Beobachter hinter sich herlocken, damit der BMW unbemerkt auf das Grundstück fahren kann.«
»Van Berks Auto ist wieder losgefahren«, sagte Jon. »Wenn sie dieses Mal den direkten Weg nehmen, sind sie in zehn Minuten bei dir.«
»Kannst du den Kameraausschnitt an der Zufahrt vergrößern?« Nik nahm das Tablet in die Hand.
»Kein Problem«, antwortete Jon. Er zoomte näher an den BMW heran. Ein Mann stieg aus, öffnete die rechte Hintertür und zog eine weitere Person aus dem Auto. Sie trug eine schwarze Strickmütze. Wegen des Kamerawinkels konnte Nik das Gesicht nicht erkennen. Jon zoomte noch weiter heran. Dann sah er die schlabbernden, zerrissenen Jeans.
»Das ist Simon!«, rief er.
»Bist du sicher?«
»Solche Hosen trug er bei mir im Krankenhaus«, sagte Nik. »Ich habe sie gesehen, als er die Tür beim Weggehen aufgemacht hat und das Ganglicht auf ihn gefallen ist.«
Jon fluchte. »Was machen wir?«
Niks Hand ging an seine Pistole, aber dann dachte er an die hohe Mauer des Anwesens, die Kameras, die am Tor und vor den Türen angebracht waren.
»Ruf Naumann an«, sagte er schließlich. »Erzähl ihm, was passiert ist, und schick ihm die Bilder.«
»Die Aufnahme wurde gesetzeswidrig gemacht«, gab Jon zu bedenken. »Darauf lässt sich nicht erkennen, dass Simon gegen seinen Willen in das Haus geschafft wurde.«
Nik schlug auf das Polster neben sich. Jon hatte recht. »Dann schick ihm nur ein Bild von Simon und dem Auto in der Auffahrt«, sagte er nach kurzem Überlegen. »Vorher rufst du anonym bei der Polizei an, dass du Simons Entführung mit angesehen hast und wie er in einen BMW gezerrt wurde. Zusammen mit dem Nummernschild müsste das für eine Durchsuchung genügen.«
»Ist in zwei Minuten erledigt«, sagte Jon und legte auf.
Nik drehte sich wieder zur Villa. Es machte ihn wahnsinnig, untätig herumzusitzen, aber in seinem Zustand wäre er keine große Hilfe für Simon. Wie um ihn an seine Schwäche zu erinnern, zog ein stechender Schmerz durch seine linke Schulter. Nik nahm eine Tablette aus der Ablage, steckte sie in den Mund und spülte sie mit einem Schluck Wasser hinunter.
»Durchhalten, mein Freund«, murmelte er. »Hilfe ist unterwegs.«
Doch das nächste Auto, das an ihm vorbeifuhr, war van Berks Limousine. Wie auf der Fahrt zum Luitpoldpark saß er auf dem Beifahrersitz. Doch dieses Mal lächelte er zufrieden, als er an Niks SUV vorbeikam.
Die Polizei ließ nicht lange auf sich warten. Der Tross von zwei Einsatzfahrzeugen, angeführt von Naumanns Privatwagen, hielt vor dem großen Tor. Niks ehemaliger Chef stieg aus, klingelte und zeigte seinen Ausweis in die Kamera. Das Tor ging auf. Naumanns Auto und ein Streifenwagen fuhren hinein. Das zweite Fahrzeug blockierte die Einfahrt.
Jon meldete sich über das Handy. »Ich sehe es«, sagte Nik.
»Naumann war kooperativ. Er hat sofort verstanden, was wir vorhaben.«
»Das erste Mal seit Monaten bedaure ich es, nicht mehr bei der Kripo zu sein.«
»Wir müssen warten«, sagte Jon.
»Ist nicht meine Stärke«, murmelte Nik.
Die Zeit wollte nicht vorübergehen. Nik öffnete das Fahrerfenster und ließ etwas frische Luft herein. Er starrte auf das Tablet, das die verschiedenen Kameras zeigte, und traute sich kaum zu blinzeln aus Angst, etwas zu verpassen.
»Das kann doch nicht wahr sein«, fluchte er, nachdem eine Stunde vergangen war. »Wie lange dauert es, ein entführtes Kind zu finden?«
»Vielleicht ist Simon freiwillig mitgegangen?«
»Das glaubst du doch selbst nicht.«
»Verbarrikadiert wird sich van Berk nicht haben.«
Die Vordertür öffnete sich. Naumann und die beiden Polizisten kamen heraus. Sie stiegen in ihre Autos und fuhren durch das Tor, ohne Blaulicht und Sirene.
»Hast du Simon gesehen?«, fragte Nik.
»Er war nicht dabei.«
Die Autos kamen an Niks SUV vorbei. Nichts deutete darauf hin, dass sie eine Entführung beendet hatten.
»Kannst du mich mit Naumann verbinden?«
»Kein Problem«, sagte Jon. Einen Augenblick später hörte Nik ein Piepsen, das von einem lauten Rauschen übertönt wurde.
»Heinrich Naumann«, meldete sich sein ehemaliger Chef.
»Wo ist Simon?«, fragte Nik zornig.
»Er war nicht da«, antwortete Naumann.
»Sie haben doch selbst gesehen, dass er in die Villa geführt wurde, von einem Mann, der sicher nicht zu seiner Fußballmannschaft gehört.«
»Ich habe ein illegal aufgenommenes Foto erhalten, auf dem ein junger Mann zu sehen ist, dessen Statur zu Simon passen könnte«, erwiderte Naumann. »Doch außer van Berk und zwei Sicherheitsleuten war sonst niemand in der Villa.«
»Dann haben sie ihn gefesselt und versteckt.«
»Wir haben jeden Zentimeter im Haus untersucht, während die drei Personen im Wohnzimmer gewartet haben«, sagte Naumann. »Van Berk war sehr zuvorkommend. Wir durften sogar die Gartenlaube und die Garage durchsuchen, aber nirgendwo gab es eine Spur von Simon.«
»Er ist da drin«, sagte Nik eindringlich.
»Dann beschaffen Sie mir einen besseren Beweis, der es mir erlaubt, van Berk festzunehmen und das Haus bis auf die Mauern niederzureißen«, sagte Naumann. »Bis dahin sind mir die Hände gebunden, Pohl.«
»Das akzeptiere ich nicht!«, schrie Nik. Er beendete das Gespräch und steckte das Handy in die Tasche. Wütend öffnete er die Beifahrertür und ging zum Kofferraum.
Es war Zeit, wieder einzusteigen.
Nik hatte das Handy in seine Tasche gesteckt und den Bluetooth-Kopfhörer aufgezogen, um die Hände frei zu haben. Er trug eine dunkle Strickmütze und eine schwarze Jacke. Über seiner rechten Schulter hing ein großer Rucksack.
»Das ist eine beschissene Idee«, sagte Jon.
»Das war unser Plan B«, rechtfertigte sich Nik.
»Das bedeutet nicht, dass es ein guter Plan ist«, antwortete Jon. »Selbst in deinen besten Tagen hättest du es kaum mit den Sicherheitsleuten aufnehmen können. Und mit deiner Schulter ist es eine dumme Idee.«
»Sie werden ihn töten.«
»Das wissen wir nicht mit Sicherheit. Hannes haben sie am Leben gelassen.«
»Weil er nicht aussagen kann.«
»Die Villa ist eine verdammte Festung. Du kommst nicht einmal in Simons Nähe.«
»Dann sterbe ich eben bei dem Versuch, aber ich werde nicht im Auto sitzen bleiben und auf ein Wunder hoffen.« Nik rannte über die Straße und presste sich an die Mauer des Anwesens. »Was ist? Hilfst du mir?«
Jon stieß ein lautes Seufzen aus. »Natürlich.«
Nik sah nach oben. Die Mauer war vier Meter hoch und auf seiner Seite glatt wie ein Spiegel. Keine Furchen und keine überhängenden Äste. »Wo ist der optimale Punkt zum Drübersteigen?«
»Den gibt es nicht«, sagte Jon. »Alle Bereiche des Grundstücks sind kameraüberwacht. Nur wenige Orte werden lediglich von einer Kamera erfasst und von Ästen partiell verdeckt, sodass man nicht sofort gesehen wird. Der ganze Plan beruht darauf, dass der Sicherheitsmann, der die Monitore überwacht, nicht genau hinsieht, wenn du aus deiner Deckung kommst.«
»Hatte schon schlechtere Pläne.«
»Eine dieser Einstiegsmöglichkeiten liegt rechts von dir. Geh bis zur Ecke des Grundstücks, dann vier Meter nach links. Dort müsstest du einen Ahornbaum sehen. Wenn du deine Wurfleiter in der Mauerkrone verhaken kannst, könnte es klappen, vorausgesetzt, van Berk hat nicht noch zusätzliche Sicherheitsmaßnahmen installiert, die ich über die Kameras nicht sehen kann.«
»Du solltest an deinem Pessimismus arbeiten.«
»Davon auszugehen, dass du ungesehen auf das Grundstück kommst, strotzt nur so vor Optimismus.«
Nik schlich an die Ecke und sah den Gehweg nach links. Niemand war zu sehen, also ging er vier große Schritte weiter, holte die Strickleiter aus dem Rucksack und warf den Haken auf die Mauerkrone. Er zog die Leiter so fest nach unten, dass sich der spitz angeschliffene Haken in den Stein bohrte. »Gute deutsche Wertarbeit«, murmelte Nik und stieg nach oben. Dank der Tabletten waren die Schmerzen in seiner Schulter nur mehr als leichtes Pochen spürbar und sein verwundetes Bein fühlte sich gut und stark an. An der Krone angekommen, nahm er ein Infrarotfernglas aus seinem Rucksack und hob den Kopf, bis er in den Garten sehen konnte.
»Niemand draußen«, sagte er leise.
»Dafür hat van Berk die Kameras.«
»Wie lange werde ich sichtbar sein?«
»Wenn du dich hinter dem Stamm des Ahorns fallen lässt, bist du kaum zu sehen, aber sobald du dich aus der Deckung herauswagst, bemerkt dich selbst ein Blinder.«
»Wann bin ich wieder aus dem Sichtfeld der Kamera?«
»Von hier aus schwer zu sagen«, antwortete Jon. »Ich schätze, die vollen vierzig Meter bis zur Hauswand.«
»Ziemlich viel.« Nik schob sich über die Mauer und sprang hinter dem Stamm zu Boden.
»Selbst wenn du wie der Teufel rennen könntest, bist du sechs oder sieben Sekunden lang auf dem Präsentierteller«, sagte Jon.
»Dann wird es Zeit für eine Getränkelieferung«, erwiderte Nik.
»Bitte was?«
»Such dir die nächste Pizzeria mit Lieferservice, bei der man mit Paypal oder Kreditkarte bezahlen kann«, erklärte Nik. »Dann bestellst du zwei Flaschen Wasser und überweist ihnen hundert Euro, damit sie sofort losfahren. Außerdem versprichst du dem Boten noch mal hundert in bar, wenn er in den nächsten fünf Minuten hier ist.«
»Und warum bestelle ich keine Pizza?«
»Weil die erst noch zubereitet werden muss und das zu lange dauert.«
»Was versprichst du dir davon?«
»Es geht um den Moment, in dem der Lieferant bei van Berk klingelt«, sagte Nik. »Alle im Haus Anwesenden werden auf die Tür achten, auch ein Sicherheitsmann, der die Monitore im Blick hat. Und das ist der Augenblick, in dem ich losrenne.«
»Könnte funktionieren.«
»Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.«
»Bleib in der Leitung«, sagte Jon. »Ich bestelle die Getränke.«
Es war Niks ganze Disziplin nötig, damit er den Kopf gesenkt hielt und hinter dem Baumstamm wartete, aber er musste jeden Vorteil nutzen, den er bekam, daher musste er auf den Getränkemann warten.
»Erledigt.« Jon war wieder zurück in der Leitung. »Was mache ich, wenn du gefasst wirst?«, fragte er besorgt. »Naumann wird sich nicht überreden lassen, das Haus ein drittes Mal zu durchsuchen.«
»Du informierst Daniela Haas, dass Simon bei van Berk in der Villa ist.«
»Daniela Haas?«, wunderte sich Jon. »Wie soll die dir helfen?«
»Ich habe da ein Bauchgefühl.«
»Was für ein verfluchtes Bauchgefühl?«
»Erklär ich ein anderes Mal.« Nik hörte das Quietschen von Reifen.
»Der Lieferant ist am Haus angekommen«, sagte Jon.
Nik sah auf seine Uhr. »Sieben Minuten. Nicht schlecht.« Er erhob sich aus seiner sitzenden Position und presste sich an den Stamm.
»Vier Sekunden«, sagte Jon. Nik straffte die Träger seines Rucksacks und streckte seine Beine aus. »Und los.«
Nik rannte über einen hellgrünen Farn und an einem Rosenstock vorbei durch den Garten. Trotz der Tablette und des Adrenalinstoßes fuhr ein stechender Schmerz bei jedem Schritt in seinen verletzten Unterschenkel, aber er biss sich auf die Lippen. Die Kamera neben der Regenrinne war genau auf seinen Laufweg gerichtet, aber es gab keine andere Möglichkeit, von hinten in das Haus einzudringen. Mit einem großen Satz sprang Nik auf die Terrasse und presste sich an die Wand.
»Was ist mit dem Boten?«, fragte er schwer atmend.
»Sie haben ihn nicht reingelassen«, sagte Jon. »Er hat die Flaschen auf den Boden gestellt und ist achselzuckend wieder gegangen.«
»Sonst irgendeine Aktivität?«
»Alles ruhig.«
Nik betrachtete die Terrassentür. Sie wirkte schwer und robust, sicherlich aus kugelsicherem Glas. Sie hatte außen einen Griff und kein Schloss. Wahrscheinlich wurde sie von innen mit einem Riegel verschlossen. Der Vorhang dahinter war vorgezogen und kein Licht brannte. Eine ganze Armee an Sicherheitsleuten konnte dort auf ihn warten, aber Nik musste auf sein Glück vertrauen. Er griff mit den Fingern in den Griff und zog vorsichtig daran. Die Tür ließ sich leise in der Schiene aufschieben. Nik atmete erleichtert aus. Eine Verriegelung hätte den Einbruch viel schwerer gemacht. Er zog seine Waffe aus dem Holster und schob damit den Vorhang zur Seite.
Als er den Schatten bemerkte, war es zu spät. Ihm wurde eine Ladung Reizgas ins Gesicht gesprayt, und etwas Hartes traf die Hand mit der Pistole. Er taumelte zurück, aber jemand griff nach seinen Beinen und warf ihn um. Er schlug schmerzhaft auf den Steinfliesen der Terrasse auf. Bevor er sich erheben konnte, nahm ihn jemand in einen Würgegriff. Nik wurde umgedreht, dann fesselte eine zweite Person seine Hände auf dem Rücken. Er versuchte, sich zu wehren, trat um sich, als ihn ein jäher Stich in der Nierengegend zusammenzucken ließ. Der Elektroschocker ließ ihn aufschreien. Sein Körper gehorchte ihm nicht mehr, und er rutschte zu Boden.
Vier Hände hoben ihn hoch und trugen ihn durch das Zimmer. Seine Augen brannten von der Reizgasattacke, aber er konnte seine Hände nicht heben, um sich die Flüssigkeit aus dem Gesicht zu wischen. Kurz darauf wurde er auf den Boden geworfen. Ein Läufer dämpfte den Aufprall.
»Guten Abend, Herr Pohl«, hörte er van Berks Stimme. »Schön, dass Sie sich zu uns gesellen.«



Kapitel 17
Er hatte Nik aufschreien hören. Dann ein Klappern, und die Verbindung war abgebrochen. Jon hatte dreimal versucht, ihn anzurufen, doch ohne Erfolg. Der Tracker erfasste das Handy ebenfalls nicht. Es musste zerstört worden sein.
»Verflucht.« Jon sprang auf und trat gegen seinen Stuhl. Er hatte Nik gebeten, sich eine bessere Hülle zu kaufen, damit das Telefon nicht kaputtgehen konnte. Vielleicht war er nur gestolpert, und das Handy war ihm aus der Tasche gefallen, allerdings hatte der Schrei nicht gerade nach einem Stolperer geklungen.
Er sah auf das Programm mit den gespeicherten Telefonnummern. Zuerst Niks Verbindung, dann Balthasars, aber der nächste Eintrag war jener von Heinrich Naumann.
Jon lief hin und her. All sein Können, sein Geld und seine Hackerfertigkeiten nützten ihm jetzt nichts. Er ging zum Computer, öffnete das Mailprogramm und schrieb eilig eine Nachricht. »Du und dein verdammtes Bauchgefühl«, murmelte Jon und drückte auf »Senden«. Er nahm den Autoschlüssel, rannte in einen Lagerraum am Ende des Lofts, während er sein Handy aus der Tasche zog und Balthasars Nummer wählte.
»Wie läuft es?«, fragte der Pathologe.
»Ich glaube, dass Nik in eine Falle gelaufen ist und bei van Berk festsitzt«, sagte Jon. »Und auf die Polizei können wir nicht zählen.«
»Was hast du jetzt vor?«
»Ich hole Nik da raus.«
»Und wie?«
»Weiß ich noch nicht, aber irgendetwas Dummes fällt mir auf dem Weg zu van Berks Villa sicher ein«, sagte Jon. »Bist du dabei?«
»Ich dachte schon, du fragst nie«, antwortete Balthasar.
Niks Handgelenke waren mit Handschellen gefesselt. Er saß auf einem Sessel und erkannte die ersten Details. Vor ihm stand eine Couch mit Beistelltisch. Bücherregale zogen sich bis zur Decke, und in einem Kamin prasselte ein Feuer. Auch wenn er den Mann auf der Couch bloß verschleiert sah, konnte es nur Olaf van Berk sein. Er stützte sich auf seinen Stock und atmete schwer.
»Schade, dass wir uns nicht unter anderen Umständen getroffen haben«, sagte er mit trockener Stimme. »Früher hätte ich für Männer wie Sie Verwendung gehabt.«
»Ich hätte nie für einen Kindermörder gearbeitet«, erwiderte Nik.
»Ich habe Greta nicht ermordet«, fuhr er auf. Seine Stimme war schrill. Er klopfte mit dem Stock auf den Boden, als er von einem Hustenkrampf geschüttelt wurde. Hätte Balthasar derart geröchelt, dann hätte Nik sofort den Notarzt gerufen, aber van Berks Sicherheitsmann neben der Couch blieb ruhig, als wäre er solche Anfälle gewohnt. Den anderen Angestellten konnte er nicht sehen.
»Es war ein Unfall«, beendete van Berk den Satz, nachdem er wieder zu Atem gekommen war.
»Greta starb an einer Kugel in der Brust«, sagte Nik.
»Sie hat nach der Waffe meines Leibwächters gegriffen und wollte mich erschießen«, fuhr van Berk fort. »Hätte der zweite Mann nicht schnell reagiert, wäre ich jetzt tot.«
»Eine beschissene Ausrede«, sagte Nik. »Hätten Sie Greta nicht entführt, wäre sie noch am Leben.« Er spuckte auf den Teppich. »Sie war ein junges Mädchen, mit Träumen, Wünschen und Sehnsüchten. Selbst wenn einer Ihrer Gorillas sie erschossen hat, Gretas Tod haben nur Sie zu verantworten.«
»Um Gerechtigkeit müssen Sie sich keine Sorgen machen. Dafür sorgt schon der Krebs in meinem Körper.«
»Wenn ich hier freikomme, wird es nicht der Krebs sein, der Sie tötet.«
Van Berk lachte keuchend. »Noch sind Sie nicht an der Reihe.« Er hustete wieder. »Erst muss ich mich um etwas anderes kümmern.«
»Sie wollen wissen, ob Simon von Ihrem Blut ist«, bemerkte Nik.
Van Berk wandte den Kopf ruckartig zu ihm und kniff die Augen zusammen.
»Auf dem Beistelltisch liegt ein Röhrchen mit einem langen Wattestab darin, schön steril verpackt«, fuhr Nik fort. »Entweder Sie haben den Gehörgang eines Elefanten oder dieses Set ist ein Abstrichbesteck für die Wange.«
»Sie sind schlauer, als es Ihnen guttut«, bemerkte van Berk.
»Das hat mein Klassenlehrer auch gesagt, aber auf ihn habe ich damals auch schon nicht gehört.« Nik lehnte sich auf seinem Sessel zurück. »Jetzt ergibt alles einen Sinn«, sagte er. »Nicht die Jugendlichen waren die Geheimnisträger, sondern ihre DNA.«
»Leider hat Sie diese Erkenntnis zu spät ereilt.«
»In der Juninacht 2003 wurde Ihr Kind im Krankenhaus geboren.« Nik ignorierte van Berks Bemerkung.
»Mein Enkel«, korrigierte er.
»Also das Kind Ihres Sohnes«, sagte Nik. »Wo ist Elias? Es scheint, als wäre er vor Jahren verschwunden.«
»Als mein Sohn verstand, womit ich mein Geld verdiene, überkam ihn ein Anfall von Moral«, sagte van Berk. »Ich ebnete ihm den Weg zu den großen Universitäten und erfüllte alle seine Wünsche, und doch sagte er sich von mir los.« Van Berk hustete. »Er stellte mich vor die Wahl. Entweder würde ich ihm mit meinen Verbindungen eine neue Identität beschaffen, andernfalls sei er entschlossen, sich für immer von mir abzuwenden.«
»Also erfüllten Sie seine Forderung.«
»Natürlich«, antwortete van Berk. »Meine Familie war mir schon immer das Wichtigste.«
»Und was sagt Ihr Sohn zu alledem, zu den Entführungen und den Morden?«
»Er ist vor einem Jahr mit seiner Frau auf Martinique bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Mein Enkel wäre auch gestorben, wenn sie ihn nicht bei der Kinderfrau zu Hause gelassen hätten.« Van Berk senkte den Kopf und atmete hörbar aus. »Jetzt gibt es nur noch mich und Elias’ Sohn Aaron.«
»Und kurz vor Ihrem Tod wollen Sie ihn noch offiziell als Ihren Enkel bekannt geben«, sagte Nik. »Aber warum entführen Sie die Jugendlichen, warum schalten Sie keine Zeitungsannonce und machen einen Gentest mit dem, der sich meldet?«
Van Berk schloss die Augen und lehnte sich auf der Couch zurück.
Nik wippte unruhig mit den Füßen. Jon hatte herausgefunden, dass Elias der Sohn von Olaf van Berk war. Dass es seit 2009 keine neuen Einträge mehr zu entdecken gab, lag an der Namensänderung. Damals war Elias noch nicht verheiratet gewesen und hatte kein Kind gehabt. Da van Berk eine Frau erwähnt hatte, musste die Eheschließung nach dem Jahr 2009 gewesen sein.
»Oh, Scheiße«, sagte Nik. »Aaron ist viel jünger als Elias’ Kind, das 2003 in dem Krankenhaus geboren wurde. Sie haben Angst, dass das Erstgeborene seine Erbansprüche geltend machen könnte.«
»Das Kind war das Ergebnis einer dummen Liebelei mit einer Hure«, erwiderte van Berk zornig. »Carla war eine Hausangestellte, von irgendeinem Bauernhof aus Spanien nach Deutschland gekommen, zu dumm zum Verhüten, aber durchtrieben genug, meinem Sohn schöne Augen zu machen.« Seine Hände zitterten, als er weitersprach. »Es war eine Falle. Elias war gerade volljährig geworden, und Carla erhoffte sich von der Schwangerschaft, in höhere Kreise aufzusteigen.«
»Also wollten Sie sich um die Angelegenheit kümmern.«
»Damals hat Elias noch auf mich gehört.«
»Aber Carla hat das vorhergesehen und ist geflohen«, schloss Nik. »Demnach waren es Ihre Männer, die in der Nacht auf der Geburtenstation gewesen sind und versucht haben, die Krankenschwester einzuschüchtern.«
»Dummes Ding«, murmelte er.
»Was wird Aaron später sagen, wenn er erfährt, dass sein Erbe mit dem Blut seines Halbgeschwisters erkauft worden ist?«
»Nichts wird er sagen«, entgegnete van Berk. »All das endet hier. Bis zum Morgengrauen sind alle Spuren verwischt, und ich habe nur noch einen Erben.«
»Sie sind zu optimistisch«, sagte Nik. »Die Entführungen von Greta und Hannes sind in den Medien, und die Kripo hat zwei SoKos gebildet. Man wird nicht ruhen, bis man die Täter gefunden hat.«
»Der einzige Optimist sind Sie.« Van Berk deutete auf Nik. »Es führen keine Spuren zu mir, und vorhin war ebendiese Kripo in meiner Wohnung und hat nichts gefunden, obwohl sich Simon keine zwei Meter von ihnen entfernt befand.« Van Berk verzog das Gesicht zu einem grimmigen Lächeln. »Eine Rundumüberwachung und schalldichte Geheimräume haben ihre Vorteile.«
»Sicherlich gehöre ich auch zu den zu entsorgenden Dingen.«
»Natürlich.«
»Und warum haben Sie mich noch nicht erschossen?«
»Weil ich noch nicht sicher sein kann, dass Simon der Sohn von Elias ist«, antwortete van Berk. »Da Sie sich als hartnäckiger Gegner erwiesen haben, verfügen Sie und Ihre Partner vielleicht noch über nützliche Informationen. Vor allem möchte ich wissen, wer der ominöse Hacker ist, der Ihnen hilft.«
»Das zu erfahren, wird nicht leicht.«
Van Berk machte eine abfällige Handbewegung. »Am Anfang sind alle tapfer. Doch wenn ihnen meine russischen Freunde die Fingernägel herausgerissen haben, verraten sie mir alles.«
Van Berk sah auf seine Uhr. Dann schüttelte er den Kopf und murmelte etwas Unverständliches.
»Der DNA-Test scheint auf sich warten zu lassen«, bemerkte Nik.
»Selbst mit den modernsten Maschinen dauert es seine Zeit«, sagte van Berk. »Sie sollten die letzten Stunden Ihres Lebens genießen. Mit Glück ersparen Sie sich die Folter, und meine Männer gönnen Ihnen einen schnellen Tod.«
Balthasar trat auf das Gaspedal und raste über die Kreuzung, obwohl die Ampel Rot zeigte.
»Wenn wir Nik helfen wollen, sollten wir lebend bei van Berk ankommen.« Jon hielt sich mit beiden Händen am Griff über dem Seitenfenster fest und kontrollierte ein weiteres Mal den Mechanismus seines Sicherheitsgurtes.
»Um Mitternacht ist der Verkehr überschaubar«, sagte Balthasar und fuhr so rasant in einen Kreisverkehr hinein, dass Jon gegen die Tür gedrückt wurde. »Hast du einen Plan?«, fragte der Pathologe weiter.
»Ich dachte an eine Ablenkung, damit sich Nik selbst befreien kann.«
»Was willst du anstellen?«
»Als ich Niks Waffen auf dem Schwarzmarkt gekauft habe, habe ich einen Vorrat angelegt für den Fall, dass er eine Pistole verliert.«
»Du meinst den großen schwarzen Behälter im Kofferraum?«
Jon nickte.
»Was ist da drin?«
»Zwei Pistolen, zwei Revolver, ein Gewehr und eine Handgranate.«
»Eine Handgranate?«, fuhr Balthasar entsetzt auf. »Was willst du mit einer Handgranate?«
»Weiß ich noch nicht, aber es fühlt sich gut an, sie dabei zu haben.«
»Hast du so was schon mal benutzt?«
»Nein, aber ich dachte, du kennst dich damit aus.«
»Mit Handgranaten?«, wunderte sich Balthasar. »Ich bin verdammt noch mal ein Pathologe. Wo soll ich den Umgang mit Handgranaten gelernt haben?«
»Du hast mir doch erzählt, dass dein Vater Waffen gesammelt hat.«
»Das waren antike Waffen. Steinschlosspistolen, Musketen oder Radschlossbüchsen. Damit kann man nicht mal einen Teddybären erschießen.«
»Aber du kannst Schlösser knacken und Dokumente fälschen. Da liegt es doch nahe, dass du dich mit Waffen auskennst.«
»In meiner Studienzeit bin ich ein guter Fechter gewesen.«
»Fechten?«, fragte Jon. »Van Berks Männer sind keine Piraten.«
»Ich habe nicht gefochten, um Leute zu töten, sondern weil ich den Trainer rumkriegen wollte«, rechtfertigte sich Balthasar.
»Das wird lustig«, murmelte Jon.
Der Pathologe sah auf die Uhr. »Wir sind in zehn Minuten bei van Berk. Vielleicht solltest du dir bis dahin einen Alternativplan ausdenken, in dem keine Handgranaten vorkommen.«
Van Berk saß auf der Couch und starrte abwesend auf den Boden, gestützt auf seinen Stock. Ab und zu griff er nach einer Porzellantasse und trank schlürfend einen Schluck Tee. Der Sicherheitsmann blieb neben ihm stehen, regungslos wie ein Grenadier Guard am Buckingham Palace. Während der Wartezeit bewegte Nik seine Finger, streckte seine Beine aus und wippte mit den Zehen, damit ihm die Glieder nicht einschliefen. Sollte sich eine Gelegenheit ergeben, musste er bereit sein.
Der Sicherheitsmann griff sich ans Ohr, als empfange er eine Nachricht. Während sein Leibwächter aus dem Raum ging, griff van Berk in sein Jackett und zog eine Pistole hervor, die er so neben das Teeservice legte, dass Nik sie sehen konnte. Als Warnung.
Kurz darauf stolperte Simon in den Raum. Der Sicherheitsmann gab ihm einen Stoß, und der Junge fiel auf die Knie. Seine Hände waren ebenfalls mit Handschellen gefesselt, sonst aber wirkte er unversehrt. Als er Nik sah, nickte er ihm zu, es wirkte wie ein Gruß unter Gleichgesinnten. Nik erwiderte das mit einem grimmigen Lächeln, eine Geste des Mutmachens, auch wenn ihre Chancen schlecht standen. Um die Handschellen zu öffnen, musste er die Hände hinter seinem Rücken hervorbekommen. Außerdem würde er noch Zeit zum Knacken des Schlosses benötigen, und schließlich stand er ohne Pistole zwei bewaffneten Männern gegenüber. Obwohl van Berk sichtlich geschwächt war, würde er mit Sicherheit noch schießen können.
Der Leibwächter reichte van Berk einen Ausdruck, den dieser überflog. Dann erhob er sich von der Couch, ging näher zu Simon und betrachtete sein Gesicht. »Du erinnerst mich an ihn«, sagte er leise. »Wenn Elias zornig war, hat er auch die Augen zusammengekniffen und die Lippen aufeinandergepresst. Meist hat er noch mit dem Fuß auf den Boden gestampft und die Hände zu Fäusten geballt.« Van Berk wandte sich von Simon ab und nickte dem Sicherheitsmann zu. Dieser ging zwei Schritte zurück und griff nach seiner Pistole.
»Hände nach oben, oder ich schieße dir ein Loch in deine rasierte Birne«, hörte Nik eine Frauenstimme. Daniela Haas kam in den Raum herein, in der Hand eine kleine Pistole, die zwischen ihren Fingern fast verschwand. Es war eine Springfield Armory 91, erkannte Nik sofort, eine Kurzwaffe, die bei großer Entfernung zwar nutzlos war, aber in der Nahdistanz tödlich sein konnte. Der Ärmel ihrer linken Hand war nass von Blut, aber sie schien davon nicht beeinträchtigt zu sein.
Der Sicherheitsmann hatte in seiner Bewegung innegehalten und wandte den Kopf zu ihr. Als er ihre Pistole sah, hob er die Hände und stellte sich neben den zitternden van Berk. Der alte Mann war von dem unerwarteten Besuch sichtlich aus der Fassung gebracht.
»Hallo, Olaf«, sagte die Frau, während ihre Pistole unverändert auf den Sicherheitsmann gerichtet war. Sie nickte Simon zu, der aufstand und sich neben die Frau stellte. Sie nahm eine Hand von der Pistole und gab Simon einen Klaps auf den Hinterkopf. »Ich habe dir doch gesagt, dass du im Versteck bleiben sollst.«
Simon verzog das Gesicht und brummte. Dann senkte er beschämt den Kopf.
Van Berk sah ihr in die Augen. »Das kann nicht sein«, sagte er verstört.
»Hast du geglaubt, ich lasse meinen Sohn allein?«
Er betrachtete sie von oben bis unten.
»Schönheitsoperationen«, sagte sie lächelnd. »Ein wenig mehr Kinn, dafür eine kleinere Nase und die Ohren angelegt. Zusammen mit einer neuen Haarfarbe, neuem Schnitt und ohne den spanischen Akzent ist man ein anderer Mensch.«
Van Berk nickte.
»Außerdem habe ich meinen Namen ändern lassen und alle meine Freunde aufgegeben.«
»Alle, bis auf Ismail«, bemerkte van Berk.
»Er war mir eine unschätzbare Hilfe«, sagte Daniela. »Ohne ihn hätte ich nicht überlebt.«
»Ich hätte ihn nicht für einen Verräter gehalten. Aber am Ende wurde er zu einem Entführer und Mörder.«
»Wir haben die Kinder nicht entführt«, sagt Daniela. »Wir haben sie vor dir beschützt, und es ging ihnen gut.«
»Erklär das Milan, den Ismail durch das Fenster des Autos erschossen hat«, sagte van Berk. »Oder Vincent Masannek, dessen Leiche man vor einer Mülltonne gefunden hat.«
»Das waren keine Menschen, das waren Bestien«, sagte Daniela. »Genau wie du. Sie hätten jedes der Kinder erschossen, mit einem Grinsen.«
»Zwei Tote. Wegen dir.« Er deutete mit dem Finger auf sie. »Und Ismail hast du auch auf dem Gewissen.«
»Ich wollte es ihm ausreden, aber ich konnte ihn nicht aufhalten«, sagte Daniela bedauernd. »Als die Polizei die Kinder befreit hatte, sah er keine andere Möglichkeit …«
»… als mich zu töten.«
»Von all den Toten hat es keiner mehr verdient.«
»Und wenn ich mir deinen blutigen Ärmel ansehe, weiß ich auch, wo mein zweiter Leibwächter geblieben ist.«
Sie zuckte die Achseln. »Ismail hat mir viel beigebracht.«
»Seit er nicht mehr für mich arbeitet, habe ich die Sicherheitsvorkehrungen verstärken lassen«, sagte van Berk. »Selbst unser ehemaliger Kripobeamter hier ist daran gescheitert.« Er deutete auf den gefesselten Nik. »Wie bist du reingekommen?«
»Ismail war nicht mein einziger Freund.«
Van Berk überlegte einen Moment. »Arthur«, seufzte er. »Der immer freundliche und aufmerksame Arthur. Ich hätte ihn längst in den Ruhestand entlassen sollen, aber Aaron liebt seine Brioche.«
»Mit seiner Sicherheitskarte war es leicht hereinzukommen, ohne Alarm auszulösen«, sagte Daniela. »Außerdem hat er immer die Jacketts der Männer aufgebügelt, was von Vorteil war.«
Nun verstand Nik, wie der Peilsender unter Masanneks Kragen gekommen war.
»Und jetzt bist du zurückgekehrt, um dich zu rächen?«, fragte van Berk.
»Ich habe nie nach Rache gestrebt. Ich wollte nur, dass mein Sohn in Frieden aufwachsen kann, aber du konntest ihn ja nicht in Ruhe lassen.«
»Aaron ist mein einziger Erbe«, sagte van Berk.
»Niemand will dein dreckiges Geld!«, schrie sie ihn an.
»Dann kennst du die Menschen nicht«, antwortete er. »Schau dich um. Allein die Bücher in diesem Zimmer bringen mehr, als ihr in eurem Leben verdienen werdet.« Er schnippte mit dem Finger. »Einfach so – und ihr habt keine Sorgen mehr, müsst nicht mehr zur Arbeit gehen, könnt im Privatjet an Orte fliegen, von denen ihr bisher nur geträumt habt.« Er hustete. »Irgendwann erkennt Simon den Wert, den das Geld haben kann, und engagiert einen Anwalt. Die Sache kommt in Bewegung, gierige Finanzbeamte forschen nach der Herkunft meines Vermögens, und zwei Tage später kommt die Staatsanwaltschaft mit einem großen Aufgebot.« Van Berk schüttelte den Kopf. »Das lasse ich nicht zu.«
»Es gibt wichtigere Dinge.«
»Das ist die Ausrede der Versager.«
»Was für ein Mensch muss man sein, sein eigenes Blut ermorden zu wollen?«
»Er gehört nicht zur Familie«, erboste sich van Berk. »Er ist das Resultat einer dummen Romanze eines dummen Kindes mit einer dummen Bediensteten.«
»Elias hat mich geliebt«, sagte sie leise. »Und ich habe ihn geliebt.« Eine Träne lief ihr die Wange hinunter. »Wir waren jung, vielleicht waren wir dumm, aber unsere Liebe war echt, und ohne dich hätte es ein schönes Leben werden können, für Elias, für mich und für Simon.«
»Aber ich habe alles zerstört, weil ich ein herzloser Bastard bin«, erwiderte van Berk hämisch. »So hast du mich immer genannt: ›Herzloser Bastard‹.« Er erhob sich plötzlich und ging einen Schritt auf Daniela zu. »Finden wir doch heraus, ob ich ein Herz habe.« Er straffte sich und deutete mit dem Finger auf seine Brust. »Hierher musst du schießen. Da muss mein Herz sein«, sagte er herausfordernd. »Oder hast du Angst? Verdammte Hure«, spie er ihr entgegen.
Nik wollte etwas sagen, aber Daniela richtete die Pistole auf van Berk und drückte ab.
Nach dem Schuss ging alles sehr schnell. Van Berk fiel zu Boden. Die Sekunde, in der der Sicherheitsmann unbedroht war, nutzte er, um hinter die Couch zu springen. Daniela stieß Simon nach draußen, warf einen massiven Beistelltisch um und suchte dahinter Deckung. Nik drückte sich mit beiden Beinen ab und rollte über den Sessel nach hinten. Ein ohrenbetäubender Schuss dröhnte. Das Holz des Tisches splitterte. Daniela krümmte sich zusammen, hielt den Kopf unten und erwiderte das Feuer mit ihrer kleinen Pistole. Sie würde nicht lange überleben, also musste er aus den Handschellen. Nik zog seine Beine durch die gefesselten Arme, damit die Hände vor seinem Körper waren. Mit Daumen und Zeigefinger griff er unter seine Oberlippe und holte einen schmalen Metallstreifen hervor, den er dort eingeklemmt hatte.
»Immer gut, vorbereitet zu sein«, murmelte er.
Ein weiterer Schuss ließ Holzsplitter durch das Zimmer fliegen. Nik steckte den Metallstreifen in das Schloss der Handschelle und drehte ihn.
Simons Mutter erwiderte das Feuer.
Nach wenigen Sekunden war die Handschelle auf. Nik wandte sich an Daniela und winkte ihr. Als die Frau den Kopf zu ihm drehte, machte er mit den Fingern das Zeichen einer Pistole und deutete auf den Sicherheitsmann. Sie nickte Nik zu. Er hob drei Finger und zählte einen Countdown herunter. Simons Mutter richtete sich auf und drückte ab. Die Schüsse waren nicht so laut und wirkungsvoll wie jene des Sicherheitsmannes, aber sie zwangen diesen, in Deckung zu bleiben. Nik rannte zur Couch, bückte sich und schob seinen rechten Arm darunter. Auch wenn sie dick gepolstert war, konnte er sie mit einem Ruck anheben und umwerfen.
Damit hatte van Berks Leibwächter nicht gerechnet. Als Nik die Couch auf ihn kippte, hob er die Arme zum Schutz und vergaß für einen Moment seine Pistole.
Auf diese Reaktion hatte Nik gehofft. Er trat dem Mann die Waffe weg und sprang hinter ihn. Da er eine kugelsichere Weste trug, wären Schläge auf seinen Körper wirkungslos verpufft, also legte Nik ihm seinen rechten Arm um den ungeschützten Hals und drückte zu. Hätte er mehr Kraft in seiner linken Seite gehabt, wäre der Leibwächter in wenigen Sekunden ohnmächtig geworden, aber so würde es ein harter Kampf werden. Der Mann bäumte sich auf, presste die Beine zu Boden und versuchte sich aufzurichten, während er seinen Ellenbogen in Niks Seite rammte. Nik hielt ihn unten und legte all seine Kraft in den Würgegriff. Die Schläge schmerzten, und er stöhnte bei jedem Treffer auf, aber wenn er diesen Kampf verlor, würden sie alle sterben.
Neben der Couch bemerkte er eine Bewegung. Van Berk griff nach seinem Stock und rappelte sich auf.
»Das kann nicht sein«, stöhnte Nik. Als hätte er die Bemerkung gehört, drehte sich van Berk zu ihm um und deutete auf das Jackett in Höhe seiner Brusttasche. Die Kugel war nur ein kleines Stück eingedrungen und steckte im Stoff.
»Danke, Caballero«, murmelte er.
Nik fluchte. Miguel Caballero war eine Legende. Er hatte eine Kleidung erschaffen, die zwar leicht und unauffällig, aber kugelsicher war. Selbst der Präsident der Vereinigten Staaten gehörte zu seinem Kundenkreis. Mit einem Hemd und einem Jackett dieser Machart würde nur ein kleines Hämatom von dem Schuss zurückbleiben.
Daniela hatte van Berks Wiederauferstehung bemerkt. Sie drückte den Abzug ihrer Pistole durch, aber ihr Magazin war leer. Der Leibwächter verstärkte den Druck gegen Nik und schob ihn an das Bücherregal, während van Berk zur Couch ging und die herumliegende Waffe aufhob. Ohne Eile überprüfte er den Sicherheitshebel und zog den Schlitten durch. Er wandte sich zu Nik um, als er von einem Schürhaken im Gesicht getroffen wurde. Es knirschte, als van Berks Kiefer brach und er blutend zu Boden sank.
Simon betrachtete ihn einen Augenblick, dann bückte er sich und griff mit gefesselten Händen nach der Pistole. Er hielt die Waffe auf van Berk gerichtet, als ringe er mit sich, ob er seinen Großvater erschießen sollte. Dann wandte er sich zu dem Leibwächter um und richtete die Pistole auf dessen Kopf.
Die Gegenwehr des Mannes erschlaffte, aber Nik hielt ihn weiter im Würgegriff, bis er ohnmächtig wurde.
Während Daniela zu ihrem Sohn rannte und ihn in die Arme schloss, erhob Nik sich keuchend. Simon ließ die Pistole fallen und erwiderte die Umarmung.
Eine Zeit lang standen sie regungslos im Wohnzimmer. Danielas Weinen wurde nur von Niks tiefen Atemzügen übertönt. Er konnte kaum den Kopf heben, als er eines Schattens gewahr wurde. Nik wollte nach seiner Pistole greifen, als ein verschlafener kleiner Junge in den Raum kam. Er trug einen weißen Pyjama und hatte einen Teddybären im Arm. Er war kaum fünf Jahre alt, mit verstrubbelten blonden Haaren und hellen grünen Augen.
»Opa?«, fragte er vorsichtig und sah ängstlich zu ihnen herüber.
Simon löste sich aus der Umarmung und ging zu ihm. »Hey, mein Freund. Du musst Aaron sein.« Er strich ihm über die Haare.
»Geht es Opa gut?« Er versuchte, über Simons Schulter zu sehen, der ihm aber den Blick auf seinen Großvater verstellte. »Es hat so laut geknallt.«
»Dein Opa ist nur gestürzt und muss sich jetzt ausruhen.«
»Wer bist du?«
»Mein Name ist Simon und ich bin dein Halbbruder.«
»Wirklich?«, fragte er verblüfft.
Simon nickte.
»Davon hat mir Opa nie was erzählt.«
»Ich war lange weg.«
»Und warum bist du nur ein halber Bruder?«
»Weil wir zwar denselben Papa haben, aber verschiedene Mamas«, sagte er lächelnd.
»Ich vermisse meinen Papa.« Aaron senkte traurig den Kopf.
»Das tue ich auch.« Simon gab dem Jungen einen Kuss auf seine blonden Haare. »Aber wenn du willst, bringe ich dich wieder ins Bett.«
»Liest du mir eine Geschichte vor?«
»Was immer du willst. Michel aus Lönneberga, Pippi Langstrumpf oder Pinocchio …?«
»Kennst du Feuerwehrmann Sam?«, unterbrach er begeistert.
»Natürlich kenne ich Sam«, erwiderte Simon. »Ihn und Elvis, Penny und Hauptfeuerwehrmann Steele.«
»Opa hat mir letzte Woche den neuen Hubschrauber von Tom geschenkt«, sagte Aaron mit leuchtenden Augen und ging an Simons Hand aus dem Zimmer.
Kurz darauf waren ihre Stimmen verklungen.
Nik schob die Terrassentür auf, durchquerte den Garten und leuchtete mit einer Taschenlampe auf den Ahornbaum.
»Ihr könnt herauskommen!«, rief er.
»Wie hast du uns entdeckt?«, fragte Jon und schob sein Gesicht hinter dem Stamm hervor.
»So dick ist der Stamm des Ahorns nicht«, antwortete Nik. »Dazu seid ihr beide zu … voluminös.«
»Voluminös?«, empörte sich Balthasar. Er baute sich vor Nik auf und verschränkte die Hände vor der Brust. »Deinen Hüften täte etwas Sport auch gut.«
Nik rollte mit den Augen. »Was macht ihr hier?«
»Eigentlich wollten wir dich befreien«, sagte Jon und kam aus dem Versteck.
»Das ist nett von euch«, sagte Nik, »aber warum habt ihr schwarze Tarnstreifen im Gesicht?«
»Damit man uns im Dunkeln nicht sieht«, sagte Balthasar.
»Und wir haben Revolver.« Jon versuchte, seine Waffe aus dem Hosenbund zu ziehen. Der Hahn hatte sich aber in seinem Gürtel verhakt, sodass er sein Unterfangen schließlich aufgab.
»Wieso seid ihr genau an der Stelle über die Mauer gestiegen, wo sie mich geschnappt haben?«, fragte Nik.
Jon und Balthasar sahen sich unsicher an, als wüssten sie nicht, wie sie auf die Frage antworten sollen.
»Weil da noch deine Leiter hing«, erwiderte Jon leise. »Und wir unsere vergessen hatten.«
»Woher wusstest du, dass wir im Garten waren?«, wechselte Balthasar das Thema.
»Van Berk und seine zwei Leibwächter sind überwältigt worden. Simon ist in Sicherheit«, erklärte Nik. »Eigentlich wollte ich mich vergewissern, dass niemand sonst auf dem Grundstück ist.«
»Wie geht es denn dem mörderischen Geldwäscher?«, fragte Balthasar.
»Sein Kinn hat Bekanntschaft mit einem Schürhaken gemacht«, sagte Nik. »Er ist ohnmächtig, atmet aber noch.«
»Dann lass ihn liegen, und wir gehen nach Hause«, schlug Balthasar vor.
»Ganz so einfach ist es nicht. Es hat familiäre Verwicklungen gegeben«, sagte Nik. »Erklär ich ein anderes Mal«, fuhr er mit Blick auf den verwirrten Jon fort. »Vor einer Minute habe ich die Polizei und einen Krankenwagen gerufen, daher wäre es unvorteilhaft, wenn man euch hier findet, in schwarzer Kleidung, mit Tarnstreifen im Gesicht und Pistolen im Hosenbund.« Er deutete auf die Mauer. »Ich schiebe eure Hintern wieder auf die andere Seite. Noch habt ihr Zeit zu verschwinden.«
»Meinen Hintern bitte nicht schieben«, sagte Balthasar. »Da bin ich empfindlich.«
»Stell dich nicht so an.« Nik drehte sich an die Wand und machte eine Räuberleiter. Im Hintergrund ertönte eine Polizeisirene. »Jetzt aber los.« Eine Minute später waren Balthasar und Jon wieder auf der Straße. Nik hörte, wie sich ihre Schritte entfernten, und lächelte. Die beiden waren die schlechteste Einsatztruppe in ganz München, und doch hatten sie ohne Zögern ihr Leben riskiert, um ihn zu retten. Er würde es ihnen irgendwie vergelten, irgendwann, wenn dieser ganze Wahnsinn vorbei war.
Nik ging zum Eingang, öffnete das Tor und wartete auf die Einsatzwagen. Jetzt musste er Naumann nur eine vorteilhafte Geschichte erzählen, um den erstochenen Mann im Überwachungsraum zu erklären. Dann konnte es doch noch ein guter Abend werden.



Epilog
Der Englische Garten war voller Sonnenanbeter, die den schönen Herbsttag genossen. Nik saß auf einer Parkbank und sah dem Spiel der beiden Brüder zu. Simon hatte sich den Ball unter den Arm geklemmt und rannte über die Wiese, während Aaron ihn zu fangen und zu Boden zu reißen versuchte. Nicht weit entfernt lehnte Daniela an einem Baum und verfolgte lächelnd ebenfalls das Spiel der beiden Jungen.
»Du hattest recht«, sagte Nik, ohne sich Mira zuzuwenden, die neben ihm auf der Bank Platz genommen hatte.
»Ich habe doch gar nichts gesagt.«
»Aber das wolltest du doch hören.«
Sie strich sich durch die Haare. »Zugegeben, ich verspüre eine gewisse Befriedigung, dass ich dich dazu gebracht habe weiterzuermitteln.«
Nik lächelte.
»Schließlich hat das Simons Leben gerettet«, fuhr sie fort. »Und auf gewisse Weise auch Aarons Seele.«
»Er weiß nicht, was für ein Mensch sein Großvater war«, sagte Nik. »Wenn es nach mir geht, wird er es auch nie erfahren.« Aaron hatte Simon eingeholt, sich an sein Bein gehängt und bemühte sich, ihn umzuwerfen. »Die Geschehnisse in der Villa verblassen allmählich in seiner Erinnerung«, fuhr Nik fort. »Jetzt ist er nur noch glücklich, einen großen Bruder zu haben. Auch auf dem Papier.«
»Wie habt ihr das hinbekommen?«
»Durch einen Zufall wurde im Standesamt eine Geburtsurkunde gefunden, nach der Daniela Haas als die Mutter von Simon und Elias van Berk als sein Vater eingetragen ist.«
»So ein Glück.«
»Balthasar war schon immer ein talentierter Fälscher, aber zusammen mit Jons Computerfertigkeiten erreicht das eine neue Dimension«, sagte Nik. »Dafür lebt Simon jetzt bei seiner Mutter und muss nie mehr in ein Heim.«
»Warum habt ihr Elias als Vater eingetragen?«, fragte Mira. »So zieht ihr Simon doch in Olaf van Berks Erbschaftsstreit mit hinein.«
»Ich habe lange mit Simon und Daniela darüber gesprochen«, erklärte Nik. »Aaron hat nach dem Tod seines Großvaters keine lebenden Verwandten mehr. Mit der Verknüpfung von Simon und Aaron durch ihren gemeinsamen Vater hoffen wir, dass Daniela Aaron als Pflegekind aufnehmen darf.« Er deutete auf die Frau, die die Kinder mit einem liebevollen Gesichtsausdruck beim Spielen beobachtete. »Der Junge ist gern bei ihr, und sie hat ihn ins Herz geschlossen.«
»Es muss schlimm für Daniela gewesen sein, nur in Simons Nähe sein zu dürfen, ohne sich ihm offenbaren zu können.«
»Sie hatte all die Jahre Angst, dass van Berks Männer sie aufspüren würden«, erklärte Nik. »Wäre Simon bei ihr gewesen, hätten sie auch ihn gefunden. Daniela hat schon früh geahnt, was van Berk mit ihrem Sohn gemacht hätte.«
Mira seufzte traurig. Gemeinsam betrachteten sie die beiden Brüder beim Herumtollen. »Hat sich ein Anwalt gemeldet, der Aarons Interessen vertreten will?«, fragte sie schließlich.
»Van Berk hat vor seinem Tod sicherlich Vorkehrungen getroffen, aber solange der Staatsanwalt noch ermittelt, werden sie sich nicht aus der Deckung wagen«, sagte Nik. »Außerdem stehen Jons Anwälte bereit, Daniela bei allem zu unterstützen.«
»Was ist mit der Anklage gegen sie und Simon?«
»Wurde fallen gelassen«, sagte Nik. »Wir haben es so gedreht, dass Simon und Daniela entführt worden sind, daher fällt das alles unter Notwehr. Danielas Pistole habe ich mit meinen Fingerabdrücken und denen des Leibwächters versehen. So konnte ich es als seine Zweitwaffe verkaufen, die ich ihm entwendet habe. Glücklicherweise hatte Daniela Handschuhe an, daher konnte man an ihren Fingern keine Schmauchspuren feststellen.«
»Dem hat der Sicherheitsmann nicht widersprochen?«
»Seine Aussage stand gegen die der Entführungsopfer und eines ehemaligen Kripobeamten.« Nik zuckte die Achseln. »Olaf van Berk ist nach dem Schlag mit dem Schürhaken noch einmal aufgewacht, konnte sich aber nicht mehr artikulieren. Sein Ableben zwei Tage darauf haben die Ärzte dem rasant wachsenden Glioblastom zugeschrieben.«
»Also ist alles gut.«
»Wir werden weiter wachsam bleiben müssen. Vielleicht verfolgt uns van Berks Vermächtnis noch aus seinem Grab, aber der Staatsanwalt hat alle Unterlagen in der Villa beschlagnahmt und wertet sie mithilfe eines großen Teams von Analysten aus. Das dürfte Münchens Unterwelt nervös machen.« Er wandte sich lächelnd zu Mira. »Es hätte schlechter laufen können.«
Nik hörte Simon rufen. »Was ist mit dir?« Er winkte ihm zu. »Willst du den ganzen Tag alleine auf der Bank sitzen bleiben?«
»Ich geh mal los«, sagte er zu seiner Schwester. Er erhob sich, nahm die geduckte Haltung eines Rugbyspielers ein und rannte auf die beiden Jungen zu.
»Auf ihn!«, schrie Aaron und stürmte Nik lachend entgegen. Kurz darauf lagen alle drei auf der Wiese und rauften sich um den Ball.
Als sie gegen Abend den Englischen Garten verließen, waren sie verschwitzt und schmutzig vom Gras, aber auf ihren Gesichtern lag ein Strahlen, das sich viel zu lange nicht mehr gezeigt hatte.
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